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Eine Auswahl der beften modernen Romane aller Völker 
Alle 14 Tage erſcheint ein Band 


Preis jedes Bandes SOPf. Elegant in Leinwand geb. 75 Pf. 
(26 Bände jährlich, Seſamtpreis broſchiert 13 Mark, gebunden 19 Mark 50 pf.) 


ber „Engelhorns Allgemeine Romanbibliothek' ſchreibt der „Ham- 

burgiſche Correſpondent“: das iſt ein Unternehmen, das in jeder weiſe 
gefördert zu werden verdient! Als vor nun mehr denn ſiebenundzwanzig Jahren 
die erſten roten Bände erſchienen, mag mancher Rurzſichtige und Engherzige den 
Kopf geſchüttelt haben über das tolle Wagſtück, wirklich gute und wertvolle 
geiſtige Koft zu fo billigen preiſen zu verabreichen. Wenn man heute auf die 
lange Reihe von Jahren zurückblickt, wie viel iſt da nicht ſchon erreicht! Faſt kein 
Haus, keine Familie, wo die ſoliden Bände nicht ihren Einzug gehalten hätten; 
faſt keine, noch ſo klein angelegte privatbibliothek möchte die ſich ſo freundlich 
präſentierenden roten Freunde aus ihrer mitte miſſen. Und doch, noch gibt es 
viel zu tun! noch gibt es Häufer, in denen die vermorſchten und verrotteten 
Bintertreppenromane lieber geleſen werden. hier wäre es pflicht jedes Nächſt⸗ 
ſtehenden, die giftige Saat zu verdrängen und an ihre Stelle die geſunde und 
durchweg gute Koft der „Engelhornſchen Allgemeinen Romanbibliothek“ zu legen. 
Der glücklich Seheilte wird, wenn er erſt klar ſieht, dem freundlichen helfer ſiche 
Dank wiſſen. 5 


Sämtliche in unſrer Sammlung bisher erſchienenen Romane können 
fortwährend durch jede Buchhandlung zum Preife von SO Pf. für den 
broſchierten und 75 Pf. für den gebundenen Band bezogen werden. 
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Wegen Raummangels können hier nur die nachſtehend auf⸗ 
geführten Romane angezeigt werden; ein vollſtändiges ver⸗ 
zeichnis ſteht jederzeit gratis und franko zu Dienften. 


vierund zwanzigſter Jahrgang 


die Schuldige. Von R. voß. 2 Bände.] Der Wegweiſer. Von Anfelma heine. 
die villa des Serechten. Von Rudolf Rebekka vom Sonnenbachhof. Von 

hirſchberg⸗Jura. Kate Douglas Wiggin. Aus dem 
Ein ritterlicher Suſchklepper. Von E. Engliſchen. 2 Bände. 

w. Hornung. Aus dem Engliſchen. Der rote Faden. Von Seorg Wasner. 
paradiesvogel. Von p. O. Höcker. 2 Bde. Ein verlorener poſten und andere Ges 4 
der gefegnete Tag. Von Aſtrid Ehren⸗ ſchichten. Von 8. m. Croker. Aus 

cron⸗ müller. Aus dem Däniſchen. dem Engliſchen. 


die macht der vergangenheit. Von 
Daniel Leſueur. Aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen. 2 Bände. 

Die Befreiten. Von herm. Stegemann. 

Liliput, der Schickſals motor. Von Lloyd 
Osbourne. Aus dem Engliſchen. 

Der rote Kerfien. Von Richard Skow⸗ 
ronnek. 2 Bände. 

Das anvertraute Gut und andere Ges 
ſchichten. Von Sret Harte. Aus 
dem Engliſchen. 


Die D 
linger. . 

a Gittertor. Von 8. M. Croker. 

us dem Engliſchen. 2 Bände. 

Schweſtern. Von Paul Bourget. Aus 
dem Franzöſiſchen. 

Im Taifun. Von Joſeph Conrad. Aus 
dem Engliſchen. 


Die Kinder des herrn von . 2 Bale. 
Von hanns von Zobeltitz. 2 Bände. 


Fünfundzwanzigſter Jahrgang 


Ein Echo. Von Ida Soy⸗Eò. 2 Bände. 

Ein dieb in der Nacht. Von E. W. 
Hornung. Aus dem Engliſchen. 

3 - verloren! Land. Zwei 

Erzählungen von Margarete von 
Oertzen. 

Das ſpaniſche Halsband. Von 8. m. 
AA Engliſchen. 2 Bde. 

Dornröschen. Von Georg Wasner. 


der Mann auf dem Bock. Von harold 
Mac Srath. Aus dem Engliſchen. 
Erlachhof. Von Oſſip Schubin. 2 Bde. 
Aus Sturm und Not. Von Jerome und 
Jean Tharaud. Aus d. Franzöſiſch. 
zn Lambert. Von Henry de vere 


acpoole. Aus dem Englifchen. \ 
Der Emigrant. Von paul Bourget. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 


Der Sibelhaſe. Von Ernſt von Wol- 
zogen. 

die herberge zum Silbernen Mond. 

on hermann Knickerbocker Viele. 
Aus dem Engliſchen. 
die hoermanns. Von Carl Buffe. 
Bände. 

Die Leuchter des Kaiſers. Von Baronef 
Orezy. Aus dem Engliſchen. (In 
Oſterreich verboten.) 

herz und handwerk. Von paul Bourget. 
Aus dem Franzöſiſchen. 

Carlotta. Von William 8 Locke. Aus 
dem Engliſchen. 2 Bände. \ 

prinzgemahl. Von Paul Oskar höcker. 

Jenſeits der Wirbel. Von Elinor Slyn. 
Aus dem Engliſchen. 

vater. Von Georg Wasner. 2 Bände. 


Sechsund zwanzigſter Jahrgang 


Der rote Kurs. Von Georges Ohnet. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 


Mit dieſem Roman, einem Zeitroman 
in des Wortes vollſter Bedeutung, hat 
der Altmeiſter Ohnet wieder einmal 
einen großen Wurf getan. Heiß und 
ſtark pulſiert das Blut in dieſer neueſten 
Schöpfung des allbeliebten Erzählers, 
der uns in das modernſte Frankreich 
führt, wo die ſozialen Gegenſätze heute 
mit elementarer Gewalt aufeinander 

lagen. Haß und Liebe ſpielen in der 
ramatiſch bewegten Geſchichte ihr bunt⸗ 
ſchillerndes Spiel, und mit atemloſer 
Spannung ſolgt der Leſer den drama⸗ 
tiſchen Vorgängen eines Romans, in 
dem der Verfaſſer ſeinen Landsleuten 
einen Spiegel vorhält und das politiſche 
Strebertum ſchonungslos geißelt. 


Der alte Timm und e Nachbarn. 
Von Marie er 8 * 
Das Gemeinſame dieſer trefflichen 
Novellen iſt, daß aus der Gebunden⸗ 
eit dörflicher Vorurteile und Ver⸗ 
ältniſſe die Lebenskraft in irgendeiner 


Form nach Befreiung ringt. Jede der 
drei Geſchichten iſt in ihrer Art ein Kabi⸗ 
nettſtück poetiſcher Geſtaltungskraft. 


hugo. Von Arnold Bennett. Aus dem 
Engliſchen. 

Das „Athenäum“ ſchreibt: Dieſe in 
einem rieſigen Warenhauspalaſt ſpie⸗ 
lende Geſchichte iſt jo voll von ſpannen⸗ 
den und abenteuerlichen Vorgängen 
wie ein Weihnachtspudding von Ro⸗ 
finen oder eine Protzenvilla von Ver— 
zierungen. - 


emer Kenner . .. Von Ridard 
” 888 2 Bände. u 


Frei von se einſeitigen Tendenz 
ſchildert der Roman das Schickſal eines 
begabten jungen Offiziers, der an einer 
heißen Leidenſchaft innerlich zugrunde 
gebt. inreißende Darftellung, eins 
ringliche Charakteriſtik der Haupt⸗ und 
Nebenperſonen und lebenswahre Schil⸗ 
derung des Zuſtändlichen bilden die 
Vorzüge dieſes Skowronnek ſchen 
Werkes. 


Der unreine Seiſt. Von Semene 
Zemlak. Aus dem Franzöſiſchen. 
Ein durch und durch origineller Ro⸗ 
man, der am Faden einer reichbewegten 
erſchütteruͤden Handlung tiefe Einblicke 
in die ruſſiſche Volksſeele gewährt. 


Naturgewalten. Von helene Raff. 


In die Hochalpen und ihre Vorberge 
er verſetzt uns dieſer Geſchichten⸗ 
and. Anſchaulich werden uns die 


0 äußeren und inneren Mächte geſchildert, 


die das Geſchick der handelnden Per⸗ 
ſonen beſtimmen — die Naturmächte 
die alt und ewig ſind wie Geburt un 
Tod. Ein end freier Lüfte weht aus 
dieſem trefflichen Buche, der auf des Le⸗ 
ſers Gefühl und Sinn erfriſchend wirkt. 


Die jüngſte Miß Mowbray. Von 8. m. 
Croker. Aus dem Engl. 2 Bände. 


Auch in dieſem Roman finden fich alle 

die Vorzüge vereinigt, denen die Ver⸗ 
faſſerin ihre große, noch immer wach⸗ 
72 5 Beliebtheit verdankt. Sie ſchildert 
arin aufs anmutigſte die rührenden 
Schickſale eines unterdrückten Mäd⸗ 
chens, denen der Leſer mit ſteigender 
Teilnahme folgt. 


Liebe Mädchen. Von Käthe Sturmfels. 
Drei Novellen. 


Die durch ihre aufrüttelnden Schriften 
gegen die moderne Frauenbewegung 
Sr und weithin befaunt gewordene 
Verfaſſerin zeigt ſich in den Novellen 
„Liebe Mädchen“ als Darſtellerin feiner, 
klarer i e die ſich in ge⸗ 
ſellſchaftlich exponierten Stellungen, 
wie ſie das moderne Leben ſchafft, mit 
dem ſicheren Takt und der Unverletzlich⸗ 
keit echter Weiblichkeit zurechtzufinden 
wiſſen. 

Meeresgold. Von George Bronfons 
howard. Aus dem Engliſchen. 

Dieſe phantaſievolle Abenteuerge⸗ 
war erhebt keinen andern Anſpruch, 
als den Leſer durch flott erzählte ſpan⸗ 
nende Vorgänge zu feſſeln und zu unter⸗ 
halten. as gelingt ihr aber auch 
aufs befte. 

Eva, wo biſt du? Von Fedor von Jo⸗ 
beltitz. 2 Bände. 

Der mit prachtvollem Humor erzählte 
Roman einer jungen Studentin; — 
lebenſprühend, voll feinſter Pfychologie 
und ſtarkem Spannungsreiz. 
was ſich in dem er begab. Bon 

Kate Douglas Wiggin u. a. Aus 
dem Engliſchen. 

Eine ganz allerliebſte Geſchichte voll 
Geiſt und Humor. Der Verſuch, jeden 
der vorkommenden Charaktere einem 
andern Autor zuzuweiſen, iſt geradezu 
glänzend gelungen. 


Das goldene Schiff. Von paul Oskar 
Bäder. * 4 


Der heiße Atem des modernen Sport⸗ 
fiebers geht durch dieſen ſpannenden, 
8 Roman, der Höckers volle 

eiſterſchaft über das glänzende Ge⸗ 
ſellſchaftsmilieu und eine eindringliche 
pſychologiſche Kunſt verrät. 


Base Die Geſchichte einer modernen 
be. Von mrs. 3 Ward. 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 
Dieſem geiſt⸗ und lebenſprühenden 
Roman der berühmten Verfaſſerin von 
„Robert Elsmere“ liegt das Eheſchei⸗ 
dungsproblem zugrunde, das die Eng⸗ 
länder und Amerikaner gegenwärtig ſo 
ſehr in Atem hält. In einer Reihe von 
bunten Bildern aus dem Geſellſchafts⸗ 
leben vermittelt uns das intereſſante, 
feſſelnde Buch tiefe Einblicke in die 
angelſächſiſche Kulturwelt. 


Gräfin Polly. Von palle Roſenkrantz. 
Aus dem Däniſchen. f a 
Man würde dieſen Roman des auch 
als Dramatiker rühmlich bekannten 
Verfaſſers unterſchätzen, wenn man ihn 
nur nach der ſpannenden Handlung be⸗ 
urteilen wollte. Roſenkrantz verſteht 
es meiſterhaft, uns die handelnden 
Perſonen, die offenbar nach dem Modell 
BEER find, durch feine hervor: 
ragende Darſtellungskunſt menſchlich 
näher zu bringen. 


Romeo und Julia im Albanergebirge. 
Von Richard voß. 


Ein wahres Kabinettſtück poetiſcher 
Geſtaltungskraft. Voß erweiſt ſich in 
dieſer feſſelnden Geſchichte wiederum 

als ein folder Kenner der italieniſchen 
Volksſeele, daß ihn ſelbſt unter den 
Italienern niemand übertreffen dürfte. 


Eine Energiekur. Von daniel Leſueur. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 


Den Kampf einer edlen, nur ihrem 
ſittlichen Ideale lebenden Frauenſeele 
egen die aa durch Gewohn⸗ 
belt und E gen 8 beherrſchte Alltags⸗ 
moral ſchildert Leſueur in dieſem im 
allermodernſten Frankrei 
geiſtvollen und namentli 
kurzweiligen Roman. 


Das hohelied des Lebens. Von A. von 
linckowſtroem. 

Das Hohelied der Liebe und damit 
das Hohelied des Lebens ſingt uns die 
leider zu früh verſtorbene Verfaſſerin 
in dieſem ihrem letzten Roman. Die 
Liebe zur ererbten Scholle und aus⸗ 
geprägter Familienſinn, leichtes Blut 
und die harte Schule des Lebens geben 
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.. . Der Bauernſtand ift die Wurzel des 
Volksbaums. Die Blüten, Blätter und 
Zweige der Krone können abſterben und, 
wenn die Wurzel geſund iſt, wieder erſetzt 
werden. Aber wo die Wurzel nichts taugt, 
da geht der ganze Baum zu Grunde. 
Wilhelm Roſcher. 


Erſtes Kapitel 


u komm doch man, Hederich,“ rief der kleine 

Bielke, der in der warmen Aprilſonne ſchon ſeit 
geraumer Zeit auf dem Wirtſchaftshofe des Schulzen 
auf und ab ſpazierte, und öffnete dabei die nur an⸗ 
gelehnte Tür zum Viehſtall, aus dem ihm ein warmer 
und feuchter Brodem entgegenquoll, „der Herr Landrat 
kann jeden Augenblick da ſein!“ 

„Er wird doch woll warten können,“ gab Hederich 
zurück und brummte dann noch etwas in ſeinen borſtigen 
fuchsroten Zimmermannsbart, der das hagere Geſicht 
mit den ſtark hervortretenden Backenknochen wie eine 
Krauſe umrahmte. 

„Er wird's nicht ſo eilig haben,“ fügte eine zweite 
grobe Stimme hinzu, die des Tierarztes Quasler, 
deſſen dicke Geſtalt neben einer in der Streu liegenden 
rotſcheckigen Kuh kauerte, die ſeit zwei Tagen kein Futter 
zu ſich nehmen wollte, und mit deren Unterſuchung er 
ſich angelegentlich beſchäftigte. 

Bielke zuckte mit den Achſeln und ſteckte gleichzeitig 
mit heftiger Bewegung beide Hände in die Hoſen⸗ 
taſchen. Er war ein leicht erregbarer Menſch und ärgerte 
ſich über das Phlegma der beiden andern. Wird 
wohl warten können — der Herr Landrat warten, und 
noch dazu auf Hederich und den Viehdoktor — ſo ein 
Unſinn! Und gerade heute — an einem ſo wichtigen 
Tage! Wenn die Rotgeſcheckte auch draufging — 
was ſchadete das dem reichen Lehnſchulzen! Der Herr 
Landrat und die Wahlen gingen jedenfalls vor; wie 
ſollte man denn die Militärvorlage durchbringen, wenn 
ſich der einzelne ſchon durch eine kranke Kuh von ſeinen 
Pflichten gegen den Staat abhalten ließ. 


Bielke marſchierte von neuem quer über den Hof 
und wieder zurück, die Kniee ſtark auswärts biegend 
und mit ein wenig nach vorn geneigtem Oberkörper. 
Er nickte in Begleitung ſeines Gedankenganges häufig 
mit dem Kopf und bewegte die Lippen wie in leiſem 
Selbſtgeſpräch. Hederich hatte beim Landrat ſo wie ſo 
ſchon mancherlei auf dem Kerbholz; er war ein unver⸗ 
träglicher Kerl und kümmerte ſich ſo wenig um ſeine 
Geſchäfte, daß er vom Amte aus alle Augenblicke 
einmal moniert werden mußte. Wenn das ſo weiter 
ging, würde er eines Tages abgeſetzt werden. Man 
hatte ihn ja eigentlich nur gewählt, weil die Schulzen⸗ 
würde ſozuſagen mit ſeinem Beſitztum verbunden war, 
weil auch fein Vater und fein Großvater ſchon den 
Schulzenſtab von Nieder⸗Garaunen geführt hatten. 
Und darauf pochte Hederich. Aber Hochmut kommt 
vor dem Fall. Er ſollte ſich nur ja nicht zu viel einbilden. 
Der Landrat ließ nicht mit ſich ſpaßen.. 

Der kleine Bielke blieb vor dem Kompoſthaufen 
ſtehen, der zwiſchen Scheune und Stall aufgehäuft 
lag, und in dem ein wundervoller weißgelber Hahn 
nach verſtreuten Futterkörnern ſcharrte. Auf ſein 
fettes, ſchmalziges Geſicht trat ein überlegener Ausdruck. 
Wenn Hederich abgeſetzt wurde, was blieb der Gemeinde 
denn andres übrig, als ihn, Gottlieb Bielke, zum 
Schulzen zu wählen? Er war doch der einzig wirklich 
Gebildete im ganzen Dorfe; er hielt ſich die „Garten⸗ 
laube“ und das „Kreisblatt“ und ſchrieb eine gerade 
und gute Handſchrift und auch orthographiſch richtig. 
Nicht nach der neumodiſchen Orthographie, ſondern 
noch nach alter Weiſe. Es wurde aber auch gar nicht 
anders verlangt. Und er war ein wohlhabender Mann, 
der an die hundert Morgen Acker beſaß; das Kram⸗ 
geſchäft, das er nebenbei betrieb, ging gleichfalls ganz 
flott, wenn er davon allein auch nicht hätte leben können. 
Überdies gehörte ſeine Familie zu den älteſten Ein⸗ 
geſeſſenen von Nieder⸗Garaunen. Im Kirchenbuche 
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wurde ſchon nach Beendigung des Dreißigjährigen 
Krieges der Name Bielke erwähnt — der Paſtor hatte 
es ihm ſelbſt gezeigt. Und der Dreißigjährige Krieg 
war gewiß lange her. 

Es war der Traum Bielkes, ein immer wieder⸗ 
kehrender, ſchöner und ſeliger Traum, einmal Schulze 
von Nieder⸗Garaunen zu werden. Er ſprach keinem 
Menſchen davon, nicht einmal ſeiner Frau, die er 
überhaupt nicht gern in ſeine Geheimniſſe zog, weil 
ſie ſchwatzhaft war und zu Gewalttätigkeiten neigte; 
aber in aller Stille bohrte und intrigierte er, ws es 
ſich nur machen ließ, gegen Hederich und war dabei 
ſchlau genug, vor der Offentlichkeit ſehr freundſchaftlich 
mit ihm zu verkehren. Er war übrigens auch weit⸗ 
läufig mit ihm verwandt. Die Frau des Schulzen 
war eine Couſine der Bielken, aber die beiden Weiber 
machten wenig Gebrauch von dieſer Verwandtſchaft: 
fie lebten auf beſtändigem Kriegsfuß miteinander... 

„So, Bielke — nu kann es losgehen!“ rief die 
Stimme Hederichs. 

Er trat mit dem Vieharzt aus dem Stall. Der 
Doktor, ein unterſetztes Männchen mit krebsrotem, ver⸗ 
ſoffenem Geſicht, kleinen, verſchmitzt funkelnden Augel⸗ 
chen und einer plumpen Kartoffelnaſe, wiſchte ein 
ſpitzes, ſpießähnliches Inſtrument aus blankem Stahl, 
das er bei der Unterſuchung der erkrankten Kuh benutzt 
hatte, an ſeinem großen roten Taſchentuch ab und 
ſchneuzte ſich hierauf geräuſchvoll die Naſe. 

„Alſo wie geſagt, Hederich,“ krächzte er mit rauher 
Stimme, „es hat nichts weiter auf ſich. Eine leichte 
Kolik — wahrſcheinlich hat das Bieſt junges Gras 
gefreſſen und ſich den Magen verdorben. Wir nennen's 
Kater. Ich will Ihnen nicht erſt eine Mixtur verſchreiben 
— es wird ſo beſſer werden. Aber lüften Sie zuweilen 
den Stall, Lehnſchulze — es riecht verdammt dumpfig 
da drinnen.“ 

Hederich ſagte: „Schön, Herr Doktor,“ und begann 
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ſodann auf die Feuchtigkeit des Mauerwerks zu ſchimpfen. 
Es läge am Fundament, daß die Luft im Stall ewig 
dumpfig ſei. Der Stall ſei erſt vor vier Jahren neu 
erbaut worden und hätte eine Unmaſſe Geld gekoſtet, 
aber die Arbeit tauge nichts, und das Material ſei 
ſchlecht: der Maurer hätte ihn betrogen. Man könne 
ſich auf die Handwerker heutzutage überhaupt nicht 
mehr verlaſſen. 

Der Schulze war ein arger Raiſonneur. Er ſchimpfte 
beſtändig — auf ſeine Frau, ſeine Jungen, den Paſtor, 
die Bauern und die Knechte — auf alle Welt. Sein 
größter Feind war der Kantor, der das Schulgeld für 
die Kinder Hederichs, obſchon es ſich immer nur um 
ein paar Groſchen handelte, faſt regelmäßig einklagen 
mußte. Hederich hatte dann gewöhnlich an Gerichts⸗ 
koſten mehr zu bezahlen, als die Klageſumme betrug, 
aber der ſonſt ſo geizige Mann zahlte in dieſem Falle 
gern, weil er wußte, daß er dem Kantor wieder einen 
neuen Arger bereitet hatte. 

Er war ein großer, ungeſchlachter Kerl, wie mit 
Keulen zuſammengeſchlagen, mit rieſigen Händen und 
Füßen und auffallend langen Armen, die beim Gehen 
hin und her ſchlenkerten. Gewöhnlich war er ſalopp 
und liederlich gekleidet und unterſchied ſich in ſeinem 
Außern wenig von ſeinen Knechten. Heute freilich, 
wo der Baron Dörrbach ſeine Wahlrede halten ſollte 
und der Landrat erwartet wurde, hatte er Sonntags⸗ 
ſtaat angelegt: einen langen dunkelblauen Tuchrock 
mit engen Armeln, eine Weſte aus bordeauxrotem 
Velvet mit zwei Reihen Knöpfen und lange ſchwarze 
Hoſen, die bei jedem Schritt höher an den Stiefel⸗ 
ſchäften heraufrutſchten. Auch einen Hemdkragen trug 
Hederich zur Feier des Tages und um den Hals ein 
kariertes Tuch, das über der Bruſt durch eine Wachs⸗ 
perlennadel zuſammengehalten wurde. 

Da war der kleine Bielke ſchon eine andre Er⸗ 
ſcheinung! Der hielt etwas auf fein Äußeres, kaufte 
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auch ſeine Kleidung nicht fertig auf dem Markte in 
Gramſchütz, ſondern ließ ſie nach Maß bei dem dortigen 
Schneider arbeiten. Er trug den Rock mit dem Sammet⸗ 
kragen, den er ſonſt nur zum heiligen Abendmahl 
anzuziehen pflegte, und der hinten, wo die Figur des 
dicken kleinen Bauern ſich am maſſigſten ſackte, aus⸗ 
einanderklaffte, zwei Schöße bildend, deren Taſchen 
ſtets mit allerhand unnützen Dingen vollgepfropft 
waren, ſo daß ſie ſich wie ein paar Luftballons blähten. 
Um den Hals hatte Bielke nicht, wie es bei den andern 
Bauern üblich war, ein Tuch geknüpft, er trug vielmehr 
nach ſtädtiſcher Weiſe einen richtigen Schlips, in hellen 
und freudigen Farben ſtrahlend, wie das ganze glatte, 
immer etwas fettige Geſicht des Krämers. Den bor⸗ 
ſtigen blonden Kopf bedeckte auch keine Mütze, ſondern 
ein runder Hut mit ſchmalem Rand, und auf der Weſte 
ſchaukelte ſich eine ſilberne Uhrkette mit einem Medaillon. 
Es war erſichtlich, daß Bielke ſich heute ganz beſonders 
zeigen wollte, und in der Tat, er hatte auch die heimliche 
Abſicht, ſich bei dem Herrn Landrat in recht angenehmer 
Art bemerklich zu machen. Man konnte nicht wiſſen, 
wozu das gut war. Er ſtrebte nach Höherem. 

Da der Tierarzt neugierig war, Herrn von Dörrbach 
ſprechen zu hören, und deshalb der Verſammlung 
beiwohnen wollte, ſo begleitete er die beiden andern 
den ſchmalen Fahrweg hinab, der vom Hofe des Schulzen 
zwiſchen Kartoffelland und Gemüſebeeten, von brüchigen 
Staketzäunen eingefaßt, nach der Dorfau führte. 

Hier kam den dreien bereits der alte Michalski 
entgegen, früher Schäfer auf dem Dominium und 
zur Zeit Nachtwächter und Gemeindediener von Nieder⸗ 
Garaunen — ein buckliges Kerlchen mit verwittertem 
Geſicht und ſchlauen roten Augen. Mit dieſen roten, 
beſtändig tränenden Augen, ſeinem weißen, krauſen 
Haar und in dem ſchmutzigweißen Schafspelz, den er 
ſelbſt bei warmer Witterung nicht abzulegen pflegte, 
ſah der Alte wie ein Kakerlak aus oder wie ein großes 
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Kaninchen. „Altes Karnickel“ war denn auch der 
Lieblingsausdruck Hederichs für ſeinen Gemeinde⸗ 
diener, ein häßlicher Vergleich, doch ein paſſender, 
zumal Michalski auch noch die Angewohnheit hatte, 
ſeine Hände bei raſchem Lauf in Bruſthöhe zu halten 
und ganz ſeltſam hüpfende Sprünge zu machen, ſo daß 
man ihn von weitem bei einiger Phantaſie wirklich für 
ein Rieſenkaninchen oder ein greiſe gewordenes Kängu⸗ 
ruh halten konnte. 

„He kimmt ſchonſt,“ keuchte Michalski den dreien 
entgegen; „Lehnſchulze — Bielke — he kimmt all, he 
fährt ſchonſt uff!“ Und er fuchtelte mit den Armen nach 
rückwärts. „Da ſiecht man, ſiecht man — da is he!“ 

Ganz hinten, am Ende der Dorfſtraße, wo das 
ſtattliche Kruggebäude ſtand, vor dem zur Zeit eine 
ganze Reihe von Wagen hielt, ſah man im Augenblick 
wirklich einen eleganten Landauer heranrollen, mit 
vier hübſchen Juckern beſpannt und einem einzelnen 
Herrn im Fond. 

„Heilige Schockſchwerenot!“ fluchte der Schulze, 
„da muß ich machen!“ 

Und er griff mit ſeinen langen Beinen gehörig 
aus, während Bielke in kurzem Trabe neben ihm her 
trottete. Der Tierarzt blieb gemächlich zurück; er 
brauchte ſich nicht zu übereilen. Michalski hatte höflich, 
aber mit unverkennbar ſpöttiſchem Ausdruck in ſeinem 
faltigen Geſicht ſeine alte Kappe vor ihm vom Kopf 
gezogen. Doch Quasler erwiderte den Gruß gar nicht. 
Er ſah über Michalski fort, als ſei er Luft. Und er war 
auch Luft für ihn, denn der Tierarzt und der ehemalige 
Schäfer konnten einander in den Tod nicht leiden. Es 
war eine alte Feindſchaft. Der Tierarzt praktizierte 
von Berufs wegen und Michalski auf eigne Hand. 
Und wie es ſo iſt bei den Bauern: war einmal ein Rind 
krank geworden oder hatte ein Gaul den Verſchlag 
bekommen, ſo wurde zunächſt zu Michalski geſchickt, 
der ſein Votum abgeben mußte, und erſt wenn die 
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von ihm vorgeſchriebene Kur gar nichts nützte, ließ 
man Quasler kommen. Der alte Schäfer dokterte, 
wie die meiſten ſeiner viehhütenden Kollegen, für ſein 
Leben gern, und er hatte ſich in ſeinem langjährigen 
Umgang mit allerhand Vierfüßlern auch wirklich einen 
gewiſſen praktiſchen Blick für die Leiden der Tierwelt 
angeeignet. Es kam nicht ſelten vor, daß ihm einmal 
eine Kur glückte, vielleicht gerade deshalb, weil ſeine 
Mittel immer unendlich einfacher Natur waren. Es 
war jo eine Art von Naturheilmethode für Vierfüßler. 
Übrigens ſpielte er zuweilen auch den Menſchenarzt. 
Als „Ziehmann“ genoß er weit und breit einen guten 
Ruf; er renkte Knochen und Sehnen ein und „beſprach“ 
unter geheimnisvollem Anrufen der Dreieinigkeit 
blutende Wunden. Das letztere hatte ihm allerdings 
der Paſtor energiſch verboten, aber das Verbot nützte 
nicht viel. Die Bauern, und vor allem die Bauern⸗ 
weiber, kamen doch wieder zu ihm, wenn ſie „beſprochen“ 
werden wollten, und dann ging das Blasphemieren 
in naivſter Harmloſigkeit von neuem los. Auch Doktor 
Schmeidler, der Kreisarzt, hatte einmal Gelegenheit 
genommen, Michalski ernſtlich vor ſeiner Kurpfuſcherei 
zu warnen — es half nichts. Quasler hatte ihn einfach 
angezeigt; da aber die als Zeugen vernommenen 
Bauern nichts gegen Michalski ausſagten, ſo wurde 
er freigeſprochen. Von dieſer Zeit ab datierte der 
ingrimmige Haß des „Viechdukters“ gegen den ehe⸗ 
maligen Schäfer. 

Bielke war ſehr aufgeregt. Er hüpfte mit rotem Geſicht 
neben Hederich her und ſchimpfte auf deſſen Langſamkeit. 

„Das haſt du nu davon,“ ſagte er. „Als ob du 
deine Kuh nicht auch nachher hätt'ſt unterſuchen laſſen 
können! Aber nee — der Herr Landrat kann warten! 
Er kann nicht warten, ſage ich dir, und wenn ich du 
wäre, denn hätte ich ihn mit dem Schulzenſtabe in 
der Hand mit dem ganzen Gemeinderate am Dorfende 
erwartet und mit einem Lebehoch begrüßt. So wäre 
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es ſchicklich geweſen. Aber du verſtehſt nichts von 
Lebensart, Hederich, und dir iſt deine Kuh lieber als 
der Herr Landrat. Hinten hängt dir das Hemdenband 
raus; ſtecke das ein, Hederich!“ 

Der Schulze krabbelte mit der rechten Hand im 
Nacken herum, um das Hemdenbändchen zu ſuchen, 
und entgegnete dabei unwirſch: „Wo iſt es denn — 

zum heiligen Dunner! Bielke, nu laß doch man! Es 

kann ruhig hängen bleiben — hinten 'rum ſieht mir der 
andrat nicht. 

Es war ein prachtvoller Frühlingstag, der erſte 
ſchöne im jungen Lenz. Vom Himmel brannte die 
Sonne mit faſt ſommerlicher Glut herab; es war ſo 
heiß wie im Juli. Aber die Natur war trotzdem, da 
es einen langen Winter gegeben hatte, ziemlich weit 
zurück. Die Akazien und Eichen auf dem Friedhofe 
zeigten ſo winzige Knöſpchen, daß man das Geäſt noch 
für kahl halten konnte; kräftiger hatten ſchon Kaſtanien, 
Linden und Buchen die neuen Triebe angeſetzt, aber 
die erſten friſchen lichtgrünen Blätter ſah man nur 
an den Fliederbüſchen und an den zahlloſen Spireen 
überall in den Bauerngärten, meiſt als Verkleidung 
der Staketzäune, die ſich, teils ſtattlich und wider⸗ 
ſtandsfähig aus feſtem Eichenholz gezimmert, teils 
morſch, verwittert und halb niedergebrochen, in gerader 
Linie die Dorfſtraße hinabzogen. 

Inmitten des Dorfes lag die Kirche, eine kleine 
und ſehr alte Kirche, deren Grundbau noch aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert ſtammte. Nur das Schiff 
war maſſiv, äußerlich mit weißem Putz beworfen, den 
jeder Regen mehr und mehr abwuſch, ſo daß die 
grauen Feldſteine zutage traten; aber in dieſem Schiff 
befanden ſich drei Bogenfenſter, die der Stolz der 
Gemeinde waren und die auch in der Tat einen hohen 
Wert repräſentierten. Sie beſtanden aus wundervollen 
bunten Scheiben, die zu Wappen zuſammengeſetzt 
waren, und waren ſicher ebenſo alt wie die Kirche ſelbſt. 
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Wenigſtens hatte dies der Direktor des Märkiſchen 
Provinzialmuſeums zu Berlin behauptet, der eines 
Tages in Begleitung eines andern gelehrten Herrn in 
Nieder⸗Garaunen erſchienen war, um in der Umgegend, 
namentlich auf den ſogenannten Schliehmerhöhen, 
einer Bergreihe mitternächtlich des Dorfes, nach alten 
Waffen, Gerätſchaften und Knochen zu graben, die 
man dort häufig fand, und die noch aus wendiſchen 
Zeiten ſtammen ſollten. Es war erſtaunlich, wie herrlich 
ſich die drei Kirchenfenſter durch alle Stürme der 
Jahrhunderte erhalten hatten, und wie friſch die Farben 
der bunten Gläſer geblieben waren, durch die das 
Sonnenlicht im Gotteshauſe den ſchimmernden Glanz 
eines Regenbogens annahm. Jedes Fenſter zeigte ein 
andres Wappen; da ſah man das der Rothenburgs, 
das derer von Zasleben und das der Schapelows; 
denn dieſe drei adligen Geſchlechter waren ehemals 
verbreitet und mächtig in der Gegend und Glieder 
der drei Häuſer wohl auch die Bauherrn der alten 
Kirche geweſen. In allen Ecken der Fenſter aber war 
aus weißem Glaſe, mit Blei eingefaßt, das achtſpitzige 
Kreuz des Ordens von Sankt Johann zu Jeruſalem 
angebracht, zum Zeichen dafür, daß der Johanniter⸗ 
orden das Kirchſpiel von Nieder⸗Garaunen vor Zeiten 
unter ſeinen ſtarken Schutz genommen hatte. Und es 
hatte Zeiten arger Bedrängnis gegeben, in denen 
die evangeliſche Kirche hierzulande eines ſo mächtigen 
Beſchützers ſchon bedurfte. Denn gerade in dieſer 
Gegend hatte die beginnende Reformation an Haupt 
und Gliedern der Kirche ihren kräftigſten Nährboden 
und einen begeiſterten Widerhall gefunden — und 
einer aus dem Hauſe Schapelow, vielleicht gar der 
Miterbauer des kleinen Gotteshauſes, war als erſter 
Ritter vom Orden des heiligen Johannes, deſſen 
Konvent damals noch auf der fernen Inſel Rhodus 
tagte, zur Lehre des Martinus Luther übergetreten. 

Der Turm der Kirche beſtand ganz aus Holz. Das 
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war der ewige Schmerz des Paſtors Hömſſen, und es 
war auch der Schmerz ſeiner Vorgänger im Amte 
geweſen. Seit undenklichen Zeiten ſammelte man nun 
ſchon für den Bau eines neuen, hübſchen und ſoliden 
Kirchturms, aber all das, was groſchenweiſe bei den 
verſchiedenen Kollekten zuſammenkam, war herzlich 
wenig; es genügte noch lange nicht, um den Bau be⸗ 
ginnen zu können. Die Bauern waren zähe, wenn es 
ans Geldausgeben ging, und ſie waren im übrigen 
mit dem jetzigen Turm auch ganz zufrieden. Ob die 
Glocke oben zwiſchen hölzernen Sparren hing oder 
zwiſchen maſſiven Steinwänden, das war ihnen gleich. 
So und ſo rief ſie zur Kirche, zur Trauung und zur 
Kindtaufe. Der hölzerne Turn k koſtete auch nicht 
allzuviel an Reparaturen; ſeine eichenen Bretter 
waren hart wie Eiſen geworden, und die dichte Efeu⸗ 
hülle, die bis zum Glockenſtuhl hinaufſtieg, verbarg 
das Holz faſt gänzlich. Es war im Grunde genommen 
ein ſehr maleriſcher Anblick, doch freilich, vom Male- 
riſchen verſtanden die aus Nieder⸗Garaunen nicht viel; 
es war ihnen nur darum zu tun, daß ſie die Geldbeutel 
nicht zu öffnen brauchten. 

Ringsum lag der Friedhof, der alte: zur Sommers⸗ 
zeit ein grüner Wirrwarr von allerhand Buſchwerk, 
wild ſchießenden Gräſern, Heckenroſen und Ginſter 
zwiſchen verfallenen Hügeln und vom Wetter zerſtörten 
Kreuzen. Einmal im Jahre, im Lenz, in dieſen Tagen 
der Knoſpung, wurde Ordnung geſchafft. Da wirt⸗ 
ſchaftete der alte Michalski mit Hacke, Spaten und Harke 
von früh bis ſpät zwiſchen den Gräbern herum, und 
wenn er fertig war, ſah es gewöhnlich noch wüſter 
auf dem Kirchhof aus als vorher. Der grüne Sommer 
warf das ordnende Schaffen Michalskis dann immer 
wieder vollends über den Haufen. Michalski war kein 
Künſtler; aber der Sommer iſt's, und zu dem maleriſchen 
Kirchturm gehörte gewiſſermaßen der maleriſche Fried⸗ 
hof mit ſeinem Wirrwarr. 
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Auf dieſem Friedhofe wurde niemand mehr beerdigt. 
Die alte Baritſchen, eine faſt hundertjährige Greiſin, 
die Seherin von Nieder⸗Garaunen, ein wunderliches 
Weiblein, in deſſen ausgedörrtem Gehirn nur noch 
Spukgebilde lebten und die Ammenmärchen einer 
ausgeſtorbenen Generation, hatte allein noch ein An⸗ 
recht auf ein Fleckchen Erde dicht am Mauerwerk der 
Kirche. Sie hatte es vor ſiebzig Jahren oder darüber 
gekauft und beſtand darauf, hier zur Ruhe geſetzt 
zu werden. Der neue Friedhof lag draußen am ſüd⸗ 
lichen Dorfende und ſah kahl, langweilig und unfreund- 
lich aus. 

Bielke und Hederich ſtürmten an der Kirchhofs⸗ 
mauer vorüber, der letztere ſchweigſam, der erſtere 
unausgeſetzt und aufgeregt redend, immer in kurzem 
Trabe, ſo daß die gefüllten Rockſchöße eine leiſe pen⸗ 
delnde Bewegung annahmen. Sie ſahen, daß der 
Landrat aus ſeinem Landauer ſtieg und im Krug⸗ 
gebäude verſchwand, und verdoppelten ihre Eilfertigkeit. 
Bei all ſeiner Großſchnäuzigkeit bekam es Hederich 
doch mit der Angſt. Der Landrat hatte ſich in einem 
beſondern Schreiben für heute angemeldet, und wenn 
er bei den Läſſigkeiten des Schulzen auch gern einmal 
ein Auge zudrückte — in Wahlſachen verſtand er 
keinen Spaß. Dafür war er Landrat. 

Die langen Beine Hederichs flogen nur ſo über 
die Dorfſtraße. Ein kleiner Köter ſchoß mit wütendem 
Gekläff aus einem Gehöfte hervor, geradenwegs 
zwiſchen die Fußkoloſſe des Schulzen. Hederich gab 
ihm einen Tritt, daß er aufkreiſchend und mit ein⸗ 
gezogenem Schwanze entfloh, und raſte dann weiter. 
Nebenher in ſeinem Fohlentrabe der kleine Bielke, 
mit rotem Geſicht und Schweißperlen auf der Stirn. 

„Du biſt mir der Rechte, Hederich!“ ſtöhnte er 
mit kurzen Pauſen hinter jedem Worte; „ſo 'n Schulze! 
Ein guter Schulze! Und ich Eſel warte auch noch auf 
dich! Was bloß der Herr Landrat denken muß!“ 

XXVIII. 13014 2 
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Gottlob — der Krug war erreicht. Oben im großen 
Saal, wo beim Erntefeſt getanzt wurde und die Puppen⸗ 
ſpiele ſtattfanden, wenn einmal wanderndes Volk das 
Dorf beſuchte, wurde die Verſammlung abgehalten. 
Hederich ſtürzte die Treppe hinauf und riß die Tür auf. 

Gedrängt ſtanden und ſaßen die Menſchen längs 
der Wände: Bauern, Koſſäten und Taglöhner aus 
Nieder⸗Garaunen und den Nachbardörfern, aus Schla- 
bitte, Petershagen, Grunow, den Vorwerken Zolſt 
und Patzig — Mann an Mann, ſo daß das ganze 
Zimmer gefüllt war. Zwiſchen zwei Fenſtern ſtand 
ein langer Tiſch, und an dieſem hatten die in der 
Gegend wohnenden Mitglieder des konſervativen 
Wahlvereins Platz genommen: der Baron von Dörrbach 
auf Petershagen, der Abgeordnete des Kreiſes, Guts⸗ 
beſitzer Kobus⸗Schlabitte, der Apotheker Fahrenheit 
aus Gramſchütz, Major von Übler⸗Grunow und noch 
mehrere andre. Auch den Domänenpächter von 
Garaunen, Herrn Junker von Bühnen, ſah Hederich 
in der Fenſterniſche und neben ihm den Paſtor. 

Aber für alle dieſe Herren hatte der Schulze gegen⸗ 
wärtig wenig Blick. Das Geſicht des Landrats von 
Krummſee, der ſich ſoeben zwiſchen Herrn Kobus 
und den Apotheker aus Gramſchütz ſetzte, war ihm 
die Hauptſache. Es lächelte ganz freundlich, dieſes 
lange, vornehme, mit Sommerſproſſen überſäte Geſicht, 
und ſah gar nicht böſe aus. Der kleine Bielke grimmte 
ſich im geheimen; er hätte dem Hederich einen gehörigen 
Anſchnauzer gegönnt. Aber der Landrat dachte nicht 
daran; es war ihm herzlich gleichgültig, ob der Schulze 
von Nieder⸗Garaunen fünf Minuten zu ſpät oder zu 
früh zur Wahlverſammlung kam, und er war ſogar 
etwas erſtaunt, als Hederich, noch halb außer Atem, 
mit ungeſchicktem Kratzfuß ſagte: „Schönen guten 
Tag, Herr Landrat — entſchuldigen der Herr Landrat, 
aber ich hatte eine kranke Kuh...“ 

Der Landrat nickte mit derſelben freundlichen 
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Gleichgültigkeit, die er gewöhnlich auf feinem blonden, 
ſommerſproſſigen Geſicht zur Schau trug, und Hederich 
ſuchte ſich einen Platz in den erſten Reihen der Zuhörer, 
zwiſchen Karwe, dem Schmied, und Klein-Viebuſch, 
einem verhungert ausſehenden Koſſäten mit ewig 
verwunderten Augen. Hederich ſchaute nach rechts 
und links, zuckte mit den Achſeln, als wolle er ſich noch 
einmal durch eine ſtumme Gebärde entſchuldigen, 
und flüſterte ſodann Karwe, dem Schmied, zu: „Ich 
habe nämlich 'ne kranke Kuh...“ 

Und gleichſam, als ſei das noch nicht genug des 
Entſchuldigens, oder als wiſſe er, daß das Intereſſe 
für dieſe Tatſache ein reges ſei, wiederholte er auch 
dem Koſſäten Klein⸗Viebuſch mit halblauter Stimme: 
„Ich habe nämlich 'ne kranke Kuh ...“ 

Und wirklich — die kranke Kuh des Schulzen 
beſchäftigte die Aanweſenden mehr als Wahlverſammlung 
und Militärvorlage. Aller Geſichter wurden geſpannter; 
man ſtieß ſich mit den Ellbogen an, und ein leiſes 
Geflüſter wurde vernehmbar. „Haſt du gehört, Ka⸗ 
walke? Dem Hederich is 'ne Kuh krank geworden.“ 
— „Über Nacht?“ — „J ne, 'ne Kuh?“ — „Seine 
ſchwarze?“ — „Hätt' er man gleich zu Michalski ge⸗ 
ſchickt.“ — „'ne Kuh is ihm krank geworden?“ — „Welche 
denn?“ — „Ja, 'ne Kuh.“ 

Inzwiſchen hatten die Herren am Tiſche ihre Vor⸗ 
bereitungen beendet. Sie ſprachen noch immer leiſe 
miteinander und blätterten in den vor ihnen liegenden 
Papieren, Zeitungen und Wahlaufrufen. Herr von 
Dörrbach, ein großer, eleganter Mann mit klugem 
Geſicht, der am meiſten Begüterte im Kreiſe, machte 
ſich in ſeinem Taſchenbuche einige Notizen. Die 
Stimme des Apothekers Fahrenheit klang auch bei 
abgedämpftem Tremolo noch immer wie ferner 
Donner. Er war ein fanatiſcher Politiker, und man ſah 
ihm dieſen Fanatismus auch an. Seine Augen rollten 
beſtändig, und ſeine Lieblingsgeſte war eine raſche 


20 


Bewegung mit den geſpreizten Fingern durch das 
buſchige lange Haar. Er hatte etwas Komödiantiſches 
an ſich; wie er ſich gab und was er ſprach, erinnerte 
an das Theater. Als Schriftführer des Wahlvereins 
war er von flammender Begeiſterung; er ließ alles 
im Stich, ſeine Pillen und Salben und Pulver, wenn 
es ſich um die heilige Politik handelte. In Zeiten 
wie den gegenwärtigen begleitete er den Abgeordneten 
des Kreiſes von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf, 
arrangierte die Verſammlungen, teilte Flugblätter 
aus und ſchrieb geharniſchte Artikel für die Zeitungen, 
die ihm zur Verfügung ſtanden — und derweilen 
richtete daheim in der Apotheke ſein Proviſor unter 
den Pillen, Salben und Pulvern die größte Ver⸗ 
wirrung an. 

Der Major a. D. von Übler auf Grunow, der 
in der Sonne ſaß, blinzelte mit den halbgeſchloſſenen 
Augen. Er war ſchon hoch bei Jahren und ſchlief viel; 
er war immer müde. Aber man verehrte ihn ſehr, 
weil er in ſeiner Jugend ein tapferer Haudegen geweſen 
war, und an Königs Geburtstag und andern patriotiſchen 
Feſten mußte er den Toaſt auf den Kaiſer ausbringen. 
Er tat es auch immer gern, kam aber häufig aus dem 
Text und füllte ſodann die entſtehenden Pauſen durch 
eigentümlich ſchnaufende Töne aus — pfeh, pfeh, 
pfeh — puh, puh, puh! .. 

Der Landrat griff nach der Glocke und eröffnete 
die Verſammlung mit einigen einleitenden Worten. 
Dann begann Herr von Dörrbach ſeine Rede. Der 
Reichstag war vor kurzem aufgelöſt worden, weil die 
oppoſitionelle Mehrheit die Forderungen der Re⸗ 
gierung für eine Verſtärkung des Heeres nicht bewilligt 
hatte; nun ſtanden neue Wahlen in Ausſicht. Im Kreiſe 
Oſt⸗Gramſchütz ſollte der alte Abgeordnete, Baron 
Dörrbach, wiedergewählt werden. Da der Kreis 
immer konſervativ vertreten geweſen, ſo war anzu⸗ 
nehmen, daß Herrn von Dörrbach das Mandat nicht 
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ftrittig gemacht werden würde. Indeſſen — die Zeiten 
hatten ſich doch geändert. In Gramſchütz und Pielau 
hatte der Freiſinn an Boden gewonnen; Rechtsanwalt 
Mendel hatte da tüchtig vorgearbeitet. Auch die 
Sozialdemokratie machte Anſtrengungen, und als neuer 
Gegner des Konſervatismus war im Kreiſe die anti⸗ 
ſemitiſche Partei in Aktion getreten. Sie hatte einen 
eignen Kandidaten aufgeſtellt, einen Redakteur Meppe, 
einen guten Redner, der in Gramſchütz viel Anklang 
gefunden hatte. Der war mehr zu fürchten als Frei⸗ 
ſinn und Sozialdemokratie; denn namentlich auf dem 
flachen Lande, unter den Bauern und dem kleineren 
Grundbeſitz, unter all den Tauſenden, die im Kampfe 
um ihre Scholle in dem jüdiſchen Kornwucherer und 
Güterausſchlächter ihren erbittertſten Gegner ſahen, 
trieb der Antiſemitismus luſtige Blüten. 

Baron Dörrbach hatte ſeine Rede auf das Ver⸗ 
ſtändnis des Bauernhirns zugeſchnitten. Er ſprach 
gewandt und flüſſig, malte in derben Farben die 
Gefahren aus, die dem Vaterlande drohten, wenn 
der neue Reichstag die Militärvorlage gleichfalls nicht 
annehme, wandte ſich ſodann gegen Freiſinn und 
Sozialdemokratie und ſchließlich in längeren Aus⸗ 
führungen gegen den Kandidaten der Antiſemiten im 
Kreiſe. Wenn man nicht einig ſei, müſſe man mit der 
Gefahr rechnen, daß die Oppoſition im Reichstage 
abermals die Mehrheit erziele; dann würde die Militär⸗ 
vorlage von neuem abgelehnt werden, und dann würden 
Frankreich und Rußland, durch keine Waffengewalt in 
den Zügeln gehalten, über uns herfallen, der Dreibund 
würde vernichtet werden, der Feind würde die deutſchen 
Lande überſchwemmen, Städte und Dörfer verwüſten, 
ſengen und brennen, die Ernten zerſtören, mörderiſch 
hauſen weit und breit, und überall bei uns würde es 
ausſchauen wie einſtmals in der ſchreckensvollen Zeit 
nach dem Dreißigjährigen Kriege... Der Redner 
brachte Stimmung in ſeine Schilderungen. Er war ein 
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kluger Kopf und hatte ſich lange genug mit Politik 
beſchäftigt, um zu wiſſen, wie die Leute zu nehmen 
ſeien. 

Es war recht heiß im Saale, und die Anſammlung 
ſo vieler Menſchen erzeugte eine ſchlechte Luft. Der 
Landrat, der mit freundlicher Gleichgültigkeit neben 
Herrn von Dörrbach ſaß und ihm zuhörte, flüſterte 
dem dicken Gutsbeſitzer Kobus, einem eingefleiſchten 
Agrarier, der ſelbſt im Traum auf ſeinen Feldern 
wirtſchaftete, ein leiſes Wort zu, erhob ſich dann und 
öffnete lächelnd ein Fenſter. Der Major ſchlief, nickte 
dazu in rhythmiſchen Bewegungen mit dem Kopfe 
und ſtieß bei jedem Atemzuge mit fauchendem Ge- 
räuſch einen Luftſtrom zwiſchen den Lippen hervor. 
Der Apotheker aber lauſchte gierig jedem Worte des 
Sprechenden. Er ſchien die einzelnen Sätze zu ver⸗ 
ſchlingen und innerlich zu verarbeiten; denn er öffnete 
zuweilen den Mund und bewegte die Kinnbacken und 
arbeitete mit der breiten Bruſt, als ob er an irgend 
etwas ſchlucke. Seine Augen ſprühten und rollten, 
und bei beſondern Kraftſtellen des Redners warf er 
triumphierende Blicke in das Auditorium. 

Die Bauern verhielten ſich ſtill. Kein Bravoruf 
und kein Widerſpruch ertönte. Nicht einmal ein Zucken 
der Mienen verriet, ob ſie mit den Ausführungen des 
Sprechers einverſtanden waren oder nicht. Sie hörten 
reſpektvoll zu und wagten kaum, ſich zu räuſpern. 
Wenn einer aus Verſehen mit den Füßen ſcharrte, 
ſchauten die Nebenſtehenden ihn mit ernſten Geſichtern 
an, als mißbilligten ſie das ungehörige Geräuſch. Es 
machte den Eindruck, als ſei das eine unerhört ſtumpf⸗ 
ſinnige Geſellſchaft, aber es war dies durchaus nicht 
der Fall. Sie gaben ſich nur ſo, wie ſie gewöhnt waren. 

In der Fenſterniſche ſtand noch immer Herr von 
Bühnen, der Pächter von Königlich⸗Garaunen, mit dem 
Paſtor Hömſſen. Der Paſtor lehnte ſich in müder 
Haltung gegen die Wand, und ſeine hübſchen braunen, 
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klaren Augen ſchweiften hinaus ins Freie, über die 
Dorfſtraße, auf der ein paar Kinder mit einem großen 
ſchwarzen Hunde ſpielten, und weiter über die Gärten, 
Wieſen und Felder bis zu den dunſtig umzogenen 
Schliehmerhöhen. Ein träumeriſcher Ausdruck lag auf 
ſeinem Geſicht, etwas Weltfremdes und Sehnendes. 
Sicher weilten ſeine Gedanken nicht bei Freiſinn und 
Sozialdemokratie und bei der Militärvorlage und bei 
dem blutigen Kriege, den der Redner prophezeite, 
ſondern ſuchten nach anderm, nach etwas ſehr Fernem 
und vielleicht ſchwer Erreichbarem, nach etwas, das 
ſeine Züge melancholiſch werden ließ. 

Da blickte das Auge ſeines Nachbarn friſcher und 
lebhafter! Es war ein ſtattlicher Herr, der Herr Hans 
Junker von Bühnen — groß, prächtig gewachſen, 
mit breiten Schultern, elaſtiſch und kraftvoll und mit 
einem Täuſchergeſicht. Man findet ſolche Geſichter 
vielfach unter dem norddeutſchen Adel, bei den Kraut⸗ 
junkern und im Offizierkorps — Geſichter, die in 
ihrem blonden Typus, mit dem bernſteingelben, faſt 
weißlich ſchimmernden Schnurrbart und den blauen 
Augen hübſch, glatt und ausdruckslos ausſehen und 
von geringem innerem Leben ſprechen. Aber dieſe 
Ausdrucksloſigkeit täuſcht oft. In der Diplomatie, 
der Armee und der Volksvertretung ſind ſolche Geſichter 
zu unvergeſſenen geworden. 

Herr von Bühnen ſchaute mit leicht mokantem 
Lächeln in die Verſammlung hinein; ſein kluges Auge 
ſchien die verſchiedenen Phyſiognomieen muſtern und 
ſtudieren zu wollen. Es war auch intereſſant genug; 
zudem kannte der Junker die meiſten. In der vorderſten 
Reihe ſtanden faſt nur Nieder⸗Garauner. Der kleine 
Bielke hatte ſich ganz dicht in die Nähe des Vorſtands⸗ 
tiſches gedrängt und blähte und pärſchelte ſich, um 
von dem Landrat bemerkt zu werden. Neben ihm ſtand 
der Kantor des Orts, Herr Lehrer Fliedner, der übrigens 
durchaus nicht verhungert und darbend ausſchaute, 
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wie man die Dorfſchulmeiſter ſonſt wohl zu malen pflegt, 
ſondern ein ganz behäbiges Bäuchlein hatte und ein 
zufriedenes Geſicht dazu. Hierauf kam der Förſter 
Ruhwald vom Zolſt⸗Vorwerk, ein ſchöner Mann mit 
gewaltigem Vollbart und mächtigem Gliederbau, 
trotzdem gar ſehr unter dem Pantoffel ſeiner kleinen, 
unbedeutenden Frau ſtehend — und dann der Müller 
Priesnitz, den man faſt immer betrunken ſah, und ferner 
der Zimmerpolier Radecke, der Bäcker Plautz aus 
Grunow, die Bauern Kawalke, Lang⸗Sievert, Staven⸗ 
hagen und Pretzel, der Koſſät Froböſe, zugleich Dorf- 
tiſchler und ein eigenartiger Philoſoph, der gern in 
Aphorismen ſprach, der dicke Rurak, der das Unglück 
hatte, das „r“ nicht ausſprechen zu können, und immer 
„Uak“ ſagte, wenn er ſeinen Namen nennen ſollte, 
dann ein paar Taglöhner und am Ende der Reihe 
der Tierarzt mit ſeiner Rotweinnaſe und dem boshaften 
Lächeln um den von einem ſtruppigen Schnurrbart 
umwehten Mund. Dahinter drängten ſich die Leute aus 
Schlabitte, Petershagen, Grunow und den Vorwerken, 
machten lange Hälſe, um nach dem Vorſtandstiſche 
ſehen zu können, oder duſelten vor ſich hin... 

Herr von Dörrbach ſprach weiter und weiter, und 
trotz des geöffneten Fenſters wurde es immer ſchwüler 
im Saale. Die meiſten Leute mußten ſtehen, da nicht 
genügend Stühle vorhanden waren, und begannen 
zu ermüden. Hederich reckte alle Augenblicke ſeine große 
Hand an den Mund, um ſein Gähnen zu verbergen. 
Klein⸗Viebuſch, der ſchwächlich war, hielt ſich kaum noch 
auf den Beinen. Der Major von Übler ſchnaufte ver⸗ 
nehmlich; er ſchlief mit offenem Munde. Auch der 
Landrat wurde unruhig und verlor ſeine liebenswürdige 
Gleichgültigkeit. Nur der Apotheker erlahmte nicht in 
ſeinem heiligen Eifer für die gute Sache. Sein blitzendes 
Auge hing nach wie vor an den Lippen des Sprechenden, 
und ſeine Kopfbewegungen zeigten ſein inniges Ein⸗ 
verſtändnis mit dem Inhalt der Rede. 
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„. . . Darum, meine lieben Freunde,“ ſchloß Herr 
von Dörrbach, „ſeid auf der Hut! Am Wahltag alle 
Mann an die Urne, keiner darf fehlen! Ihr wißt, 
wen ihr zu wählen habt! Unſre Parole iſt: Mit Gott, 
für König und Vaterland, für Kaiſer und Reich!“ 

Er faltete das Papier, das er in der Hand hielt 
und auf dem ſeine Notizen ſtanden, zuſammen und 
ſteckte es in die Bruſttaſche. Der Landrat atmete auf. 
Ein Schurren und Bewegen ging durch die Verſamm⸗ 
lung. Der Major erwachte jählings, zwinkerte freundlich 
mit den Augen und nickte, als ob er ſagen wollte, wie 
ſehr er mit dem Programm ſeines lieben Nachbars 
einverſtanden ſei. Sein ſchneeweißer Kopf leuchtete 
hell im Sonnenſchein. 

Abermals erhob ſich der Landrat zu einem Schluß⸗ 
wort und einer letzten Warnung und Ermahnung. 
Dann wurde die Verſammlung entlaſſen. 

Alles flutete nach der Tür. Bielke drängte ſich 
dicht an dem Landrat vorüber, ſah ihm in die Augen, 
verbeugte ſich mit Grazie und ſagte: „Schönen guten 
Tag, gnädiger Herr Landrat...“ 

„tag, mein Lieber,“ erwiderte der Angeredete, 
und als er bemerkte, daß der andre noch zögerte, fügte 
er fragend hinzu: „Wollen Sie etwas von mir?“ 

„Nein, Herr Landrat,“ erwiderte Bielke, rot 
werdend, „ich wollte nichts ...“ 

Unten vor der Tür des Hauſes aber poſtierte er 
ſich abermals, und als der Landrat vorüberkam, um 
an ſeinen Wagen zu gehen, zog der kleine Krämer 
ſeinen Hut, verbeugte ſich von neuem und ſagte: 
„Adjö, gnädiger Herr Landrat ...“ 

Das fiel dem Landrat auf. Er blieb einen Augen⸗ 
blick ſtehen, nickte und fragte: „Wie heißen Sie doch 
gleich, lieber Mann?“ 

Er tat abſichtlich fo, als ſei hm der Name nur im 
Moment entfallen, obſchon er ſich des dicken Geſichts 
vor ihm durchaus nicht entſann. Bielke aber flammte 
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empor und erwiderte raſch: „Ich bin der Bielke, 
gnädiger Herr Landrat, der Gottlieb Bielke von hier 
und Stellvertreter des Schulzen, wenn der Hederich 
mal krank iſt ...“ 

„Hm — jo — alſo Bielke,“ und der Landrat nickte, 
„richtig, der Bielke — mir war doch ſo! Na — hoffent⸗ 
lich ſind Sie beſſer auf dem Poſten wie der Hederich!“ 
Und er nickte nochmals, faßte an den Hutrand und ſchritt 
die kleine Steintreppe hinab, die auf die Landſtraße 
führte. 

Das Herz Bielkes ſchwoll hoch an vor Seligkeit. 
Nun war's gut — das war der Anfang — mehr wollte 
er vorderhand nicht. Wenn Hederichs letzte Stunde 
ſchlug, und das konnte nimmer mehr lange währen, 
dann mußte ſich der Landrat des Gottlieb Bielke 
erinnern. Und er würde ſchon auf dem Poſten ſein — 
beſſer als der Hederich! .. 

Auch die andern Herren vom Vorſtand verließen 
das Gaſthaus, und Bielkes Rücken wurde abermals 
krumm. Er grüßte jeden einzelnen tief und unter⸗ 
würfig, beſonders den Herrn Paſtor, und wie glänzte 
ſein Geſicht dabei ſo offen und freundlich und ehrbar! — 

Der Viererzug des Landrats zerſtampfte den mit 
dünner Grasſchicht überwachſenen Boden. 

„Soll ich Sie abſetzen, Herr von Bühnen? Ich 
fahre bei Ihnen vorüber.“ 

„Danke, Herr Landrat, ich habe noch mit dem Paſtor 
zu ſprechen.“ 

Der Landrat ſtreckte ſich auf den tabakbraunen 
Kiſſen ſeines Landauers und ſuchte ſein Zigarrenetui 
hervor. 

„Gute Ernteausſichten auf dem Königlichen?“ 
fragte er, während er ein Schwefelholz entzündete. 

„Jammervolle,“ entgegnete Herr von Bühnen, 
aber mit heiterm Geſicht. „Überall Froſt und Schnee⸗ 
ſtickung. Der Frühling muß ſcharf nachhelfen, wenn 
es noch etwas werden ſoll.“ 
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„Hoffen wir's, lieber Bühnen! Ach ja, die Land⸗ 
wirtſchaft! Es wird immer böſer, und oben hat man 
kein Einſehen! Wir können alleſamt einpacken, wenn 
es ſo weiter geht. Ihr auf den Domänen ſeid noch 
ſchöne 'raus! Wird's einmal allzu ſchlimm, dann 
ſchenkt euch der König 'ne Jahrespacht. Aber wer 
hilft uns?“. 

„Ach du lieber Gott — ja ja, ja ja,“ fügte Kobus 
hinzu, und auch der Major von Übler nickte ernſthaft. 
Herr von Dörrbach aber rief, den Fuß auf das Tritt- 
brett ſeines Wagens ſetzend, zu dem Landrat hinüber: 
„Laſſen Sie nur gut ſein, Herr von Krummſee! Es 
mu 5 anders werden! Der Teufel auch — man jagt 
uns ja ſchnurſtracks i in die Reihen der Sozialdemokratie! 
Warten wir erſt mal die neue Seſſion ab! Wir werden 
den Herren ſchon kommen!“ 

Die Wagen rollten davon. Herr Junker von 
Bühnen grüßte noch einmal die Abfahrenden, indem 
er ſeinen grünen Jagdhut ſchwenkte, und ſchritt dann 
an der Seite des Paſtors in das Dorf zurück. 


Zweites Kapitel 


Die meiſten Bauern waren noch im Kruge verblieben, 
ein Achtel Schnaps oder ein Glas Braunbier zu 
trinken. Es war zwar Wochentag und im Hauſe und 
auf dem Felde gehörig zu tun, aber wenn man ein⸗ 
mal im Kruge war, hielt man auch aus. 

Das Krugzimmer war ein großer und kahler Raum 
mit geweißten Wänden, an denen ein paar von der 
Zeit dunkelbraun gefärbte und kaum noch erkennbare 
Olbilder Friedrich Wilhelms IV. und ſeiner Gemahlin 
hingen, zwiſchen allerhand kolorierten Empfehlungs⸗ 
karten von Schnäpſen, die man im Kruge gar nicht 
bekam. Tiſche und Stühle waren roh gezimmert und 
der Boden mit weißem Sande beſtreut. 
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Etwas behaglicher ſah es in dem kleinen Zimmerchen 
daneben aus, in dem zuweilen der Kantor mit dem 
Förſter Ruhwald ein Glas Bier trank, und in das 
ſich die Spitzen von Nieder⸗Garaunen zurückzogen, 
wenn man eine Partie Schafskopf ſpielen wollte, 
das einzige Kartenſpiel, das den neumärkiſchen Bauern 
vertraut iſt. Da hingen Gardinen an den Fenſtern, vor 
denen ein paar Blumentöpfe ſtanden, ein Kanarienvogel 
zwitſcherte im Bauer, ein großes, ſehr hartes Sofa 
mit gehäkelten Deckchen nahm eine Wand ein, und 
darüber brüſtete ſich ein prachtvolles Oldruckgemälde 
in goldenem Rahmen, das der Krugwirt einmal als 
Prämie zu einem Kolportageroman erhalten hatte, 
der den Titel führte „Die Roſe von Belgrad oder die 
Geheimniſſe des Serails zu Konſtantinopel“ und in 
ſiebzig gelben Heften erſchienen war. Das Gemälde 
hatte freilich nichts mit Belgrad oder Konſtantinopel 
zu tun, ſondern ſtellte eine Alpenlandſchaft dar, mit 
einem Hirten im Vordergrund, der die Schalmei 
blies und im Verhältnis dreimal ſo groß war als der 
mit Schnee bedeckte Gipfel hinter ihm. 

Die Krugſtube war bald gefüllt. Dubbecke, der 
Wirt, hätte alle Hände voll zu tun gehabt, wenn er 
ſeine Gäſte raſch hätte bedienen wollen, aber er war 
eine bequeme Natur und ließ ſich nicht aus der Ruhe 
bringen. Einer nach dem andern, gemächlich und 
langſam — ſchließlich bekam ja doch ein jeder das Seine! 
Dubbecke ſchlurfte in ſeinen niedergetretenen Pantoffeln 
von Tiſch zu Tiſch und dann wieder hinter den Laden⸗ 
tiſch, und wenn er ein paar Leute bedient hatte, goß 
er ſich ſelbſt erſt einen Kümmel ein und leerte ihn mit 
Bedächtigkeit, ſchnalzte mit der Zunge, rief: „Ich 
komme ja ſchon — man kann ſich doch nicht zerreißen!“ 
und ſchlurfte wiederum zu den Tiſchen zurück. Sonſt 
pflegte ihm ſeine Frau zu helfen, die ein bißchen flinker 
auf den Füßen war; aber die hatte heute mehr zu tun: 
ſie war in Schlabitte bei ihrer Schweſter, der Brom⸗ 
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nigen, die ein Kindchen erwartete, und da mußte ſie 
dabei ſein. 

Der Tierarzt hatte ſich auch eingefunden. Er 
wollte den Schulzen zu einer Flaſche Rotwein über⸗ 
reden, aber Hederich lachte ihn aus. Auch noch! 'ne 
kranke Kuh, die Doktorrechnung und dazu eine Flaſche 
Rotwein! Das fehlte gerade! Wenn Quasler mit ihm 
ein Schnäpschen trinken wolle, ſolle es ihm recht ſein. 
Der Tierarzt ſchüttelte ſich: er kannte die Schnaps⸗ 
ſorten Dubbeckes, die er „determinierten Spiritus“ 
nannte, ſagte, je reicher der Schulze würde, deſto 
geiziger auch, beſtellte ſich ein Glas Bayriſches und ſetzte 
ſich an den Schenktiſch. 

Am Tiſche Hederichs hatten noch der Zimmerpolier 
Radecke, ein hübſcher junger Menſch mit gutmütigen 
Augen, der Tiſchler Froböſe, der eine Brille trug und 
als Gelehrter geſchätzt wurde, Lang⸗Sievert und 
Stavenhagen Platz genommen. Stavenhagen ging 
ſtädtiſch angezogen; als er geſehen, daß ſeine Bauern⸗ 
wirtſchaft ihm nicht genügend einbrachte, hatte er einen 
Holzhandel angefangen, der hübſche Sümmchen abwarf. 
Er mußte häufig in die Stadt, prozeſſierte viel und 
wollte nicht mehr als Bauer gelten. Er war ein vier⸗ 
ſchrötiger Menſch mit plumpem Gaunergeſicht, ein 
großer Prahler, verſchlagen und tückiſch. 

„Die Pfaffen und Junker ſind unſer Unglück, ihr 
könnt mir's glauben,“ ſagte er, nachdem er einen Zug 
Bier getrunken und ſich mit der Rückſeite der rechten 
Hand den Schnurrbart gewiſcht hatte. „Die ſaugen 
unſereinem das Blut aus den Adern und mäſten ſich 
dadavon. In Berlin ſpringen ſie mit denen ganz 
anders um — aber ihr ſeid ja allſamt dumme Luderſch 
und laßt euch das Fell über die Ohren ziehen. Und 
am Wahltage zottelt ihr wie 'ne Schafherde an den 
Wahltiſch und gebt eure Zettel für den Petershagener 
ab! Das iſt mir auch ſo einer! Ich hätte man bloß 
gewünſcht, ich hätte dem vorhin antworten können. 
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Donnerſtroh — dem würd' ich's gegeben haben! Ei 
verflucht, dem würd' ich's gegeben haben!“ 

„Na, warum haſt du's ihm nicht gegeben, Groß⸗ 
maul?“ fragte eine Stimme vom Nebentiſche. 

„Wer ſo 'n Schlungloch im Geſichte hat wie du, 
Kawalke, der ſollte doch man bloß nicht von Groß⸗ 
maul reden,“ antwortete Stavenhagen. „Und warum 
ich's ihm nicht gegeben habe? Das will ich dir ſagen, 
Kawalke. Weil ich nicht wollte — ganz einfach, weil 
ich nicht wollte. Wenn ich gewollt hätte, dann hätte 
er ſchon was zu hören gekriegt. Aber ich wollte nicht.“ 

Und Stavenhagen ſchlug mit der Hand auf den 
Tiſch, um zu bekräftigen, daß er nicht gewollt hätte. 

„Der Petershagener iſt der Schlimmſte noch lange 
nicht — laßt's man gut ſein,“ ſagte der Zimmerpolier 
Radecke. „Der iſt ſechs Jahre unſer Abgeordneter 
geweſen und hat ſeine Sache immer gemacht. Ich 
wüßte freilich einen, der mir noch beſſer gefiele — aber 
der hat in ſeiner Wirtſchaft genug zu tun und keine 
Zeit, auf vier Monate nach Berlin zu fahren —“ 

„Der dicke Kobus?“ 

„J wo! Der Bühnen!“ 

Stavenhagen lachte ſchallend auf. 

„Du biſt mir auch ſo ein Reaktionäriger und 
hältſt's mit den Junkern und Pfaffen,“ erwiderte er. 
„Gehſt ja auch alle Sonntage in die Kirche, Radecke, 
nicht wahr? Und alle Vierteljahr zum Abendmahle? 
Und beteſt alle Abende? Der Bühnen! Auch grade 
der! Der iſt nicht bloß ein Junker, der heißt auch 
ſo. Junker von Bühnen — und den willſt du in den 
Reichstag ſchicken? Ich will dir mal was ſagen, Radecke: 
der Bühnen hat 'ne königliche Domäne gepachtet, 
und da darf er nicht muckſen, wenn die königliche 
Regierung etwas befiehlt und mit neuen Geſetzen kommt. 
Da hat er das Maul zu halten.“ 

„Er hält's nicht, wenn ihm was nicht gefällt.“ 

„Glaub's auch nicht,“ fügte Lang⸗Sievert hinzu. 
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„Er ſieht nicht ſo aus,“ ſagte Karwe, der Schmied. 
„Er red't, wie's ihm paßt.“ 

„Ihr wißt's ja wieder beſſer,“ nahm Stavenhagen 
von neuem das Wort. „Der Bühnen gefällt euch, weil 
er freundlich iſt und ſich gemein macht. Aber er iſt ein 
Tück cher. Das iſt er. So 'n Heimlicher. Er hält's 
auch mit der Geiſtlichkeit. Iſt der beſte Freund vom 
Paſtor —“ 

„Oder von ſeiner Schweſter,“ warf Hederich ein. 

„Kann ſein. Da ſeht ihr's ja — es iſt ein Heimlicher, 
der immer hinten 'rum geht. Nee — die können wir 
alle nicht brauchen, die mit 'nem ‚von‘, Wir müßten 
'nen Bauern im Reichstag haben, einen von uns —“ 

„So einen, wie du biſt,“ fiel Bielke lachend ein. 

„Der Fuchs kommt immer zum Bau heraus, wenn 
ein Stück Fleiſch in der Falle liegt,“ ſagte Froböſe. 

„Glaubt ihr vielleicht, ich tät' mir das nicht zu⸗ 
trauen?“ ſchrie Stavenhagen. „Was gehört denn da 
viel dadazu, zu 'nem Abgeordneten?“ 

„Zu allererſcht, daß man muß gewählt werden,“ 
bemerkte Karwe. 

„Ich weiß, daß ich dir nicht wählen würde, Staven⸗ 
hagen, das weiß ich,“ ſagte Lang⸗Sievert mit Betonung. 
„Gieb mir 'n Achtel, Dubbecke.“ 

„Brauchte dich auch gar nicht, Lang-⸗Sievert,“ 
antwortete der Holzhändler ärgerlich. „Auf euch iſt 
ſowieſo kein Verlaß. Das geht immer die alte Tret⸗ 
mühle. Ich mache keinen Buckel vor dem Landrat 
wie Bielke, und wenn ich was auf dem Herzen habe, 
ſag' ich ihm ſchon meine Meinung.“ 

„Der Floh kann auch den Kaiſer ſtechen,“ ſagte 
Froböſe. „Der Eſel ſchlägt hinten aus, wenn man 
ihn kitzelt. Wer 's Maul weit aufreißt, iſt noch lange 
kein Löwe nicht.“ a 

„Hör mir man bloß auf mit deinen dämlichen 
Vergleichen, Froböſe,“ rief Stavenhagen giftig. „Kannſt 
bei mir mal an den Unrechten kommen!“ 
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„Was recht iſt, muß recht bleiben,“ entgegnete 
Froböſe. „Ein grob' Stück Holz muß zerhauen werden.“ 

Es hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre es zwiſchen 
Stavenhagen und dem Schreiner zu heftigen Aus⸗ 
einanderſetzungen gekommen, zumal ſich jetzt auch 
andre mit allerhand Stichelworten in die Unter⸗ 
haltung miſchten. Doch das allgemeine Intereſſe 
wurde durch einen neuen Disput abgelenkt, der ſich 
zwiſchen dem Tierarzt und dem alten Michalski ent⸗ 
ſponnen hatte. Michalski war an den Schenktiſch 
gehumpelt und hatte ſich von Dubbecke einen Schnaps 
geben laſſen. Aber ſeine zitternde Hand war ungeſchickt. 
Er ſtieß das Glas um, und der Branntwein rann über 
den Schenktiſch und tropfte auf die Beinkleider 
Quaslers. 

Es gab ein gewaltiges Hallo. Der Tierarzt ſprang 
wütend auf und ſchimpfte in gemeinen Ausdrücken 
auf Michalski, der ſich in ſeinem weißen Schafspelz 
zuſammenkauerte und ihn mit ſeinen roten Augen von 
unten herauf böſe anſtierte. Der ganze Grimm Quas⸗ 
lers über den Kurpfuſcher, der ihm die Praxis verdarb, 
erſchöpfte ſich in ſeinen Schimpfreden. Seine Stimme 
klang kreiſchend, und die Wut hatte ſein dickes Geſicht 
violett gefärbt. 

Die andern lachten. Stavenhagen machte „El, 
kſſ“, als ob er zwei biſſige Köter aufeinander hetzen 
wolle, und Hederich rief: „Ganz recht, Doktor! Geben 
Sie's dem alten Karnickel man ordentlich!“ ... 

In der Tür zum Nebenzimmer war die Geſtalt 
des Kantors Fiedler erſchienen. 

„Aber, Herr Doktor,“ ſagte er mahnend und vor⸗ 
wurfsvoll. 

Quasler fuhr herum. Seine Augen waren förmlich 
blutunterlaufen. 

„Was denn, „Herr Doktor“?!“ rief er. „Wollen 
Sie etwas von mir?! Bekümmern Sie ſich um Ihre 
Göhren, aber nicht um Dinge, die Sie nichts angehen!“ 
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Nun erhob ſich auch Hederich. Wenn er feinen 
Todfeind, den Kantor, ſah, kochte ſein Blut auf. 

„Der hat immer zwiſchenzureden, der Kantor!“ 
ſchrie er. „Wir ſind hier nicht in der Schule, Herr 
Kantor, und hier haben Sie gar nichts zu ſagen!“ 

„Sei doch man ſtille, Hederich,“ mahnte Bielke. 
„Du mußt immer anfangen!“ 

„Ich hab' nicht angefangen!“ ſchrie Hederich. „Der 
Kantor hat angefangen. Was mengt er ſich denn 
dadazwiſchen? Er hat ſich nichts zwiſchenzumengen! 
Er denkt, daß er mehr iſt wie wir!“ 

„Ich möchte bezahlen, Dubbecke,“ ſagte Fiedler 
mit finſterem Geſicht. „Ein Seidel und einen kleinen 
Kümmel.“ Er warf ein Markſtück auf den Schenktiſch. 
„Man kann gar nicht mehr herkommen,“ fügte er 
hinzu. 

Er hatte das letzte nur halblaut geſagt, aber der 
Schulze fing es auf. 

„Brauchen Sie gar nicht erſt,“ rief er, ſich wieder 
ſetzend. „Der Krug iſt für uns Bauern! Iſt nicht für 
Leute, die für den Landrat herumſpionieren tun!“ 

„Sei doch man ſtille, Hederich,“ bat Bielke von 
neuem. Er hatte ein ſchlechtes Gewiſſen. 

Der Kantor hörte nichts mehr. Er ſchritt, den 
Hut in der Hand, quer durch die Krugſtube, nach allen 
Seiten hin grüßend. Und die meiſten grüßten ihn 
freundlich wieder. Er war nicht unbeliebt, nur mit den 
paar Krakehlern im Dorfe vertrug er ſich nicht. 

Der Schulze war immer der Hauptkrakehler. Er 
war nicht bösartig, und ſeine einzige ſchlechte Eigen⸗ 
ſchaft war eigentlich nur ſein Geiz. Er war ein ſehr 
ſchmutziger Kerl; man wußte, daß er ein hübſches 
und ſicher angelegtes Vermögen beſaß, er aber tat ſo, 
als müſſe er ſich von Tag zu Tag kümmerlich durchs 
Leben ſchlagen. Er gönnte ſich und den Seinen nichts; 
die Hederichs lebten jämmerlicher als der ärmſte Koſſät 
und hätten es doch nicht nötig gehabt. Nur wenn der 
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Schulze einmal ein Glas zu viel über den Durſt trank, 
dann wurde er ein andrer. Dann renommierte er, 
als ob er gewohnt wäre, in Saus und Braus zu leben, 
warf mit dem Gelde um ſich und log, daß ſich die Balken 
bogen. Während es ſonſt wohl vorkam, daß er beim 
Bezahlen im Kruge plötzlich ſagte: „Schwerebrett 
und noch eins, nu hab' ich mein Geld vergeſſen — wer 
zahlt mal 'n Sechſer für mich?“ — hielt er in Stunden 
der Trunkenheit die ganze Bauernſchaft frei, ließ 
auffahren, was im Keller lag, und ſpielte auf der 
Kegelbahn um Goldſtücke. Der grauſe moraliſche 
Kater kam freilich immer nach. Kein bußfertiger 
Verbrecher konnte mehr leiden als Hederich, wenn er 
in der Nüchternheit an die im Rauſche verübten Un⸗ 
ſinnigkeiten zurückdachte und an all das ſchöne Geld, 
das er mit vollen Händen verſchleudert hatte. Erfuhr 
auch noch ſeine Frau von dieſen Tollheiten, dann war es 
gar ſchlimm, und Hederich hatte für Monatsfriſt die 
Hölle im Hauſe. Verteidigen konnte er ſich ſchlecht; 
zunächſt gab es für ihn in derlei Fällen keine rechte 
Verteidigung, und überdies litt ſeine Frau auch noch 
an hochgradiger Taubheit, ein Leiden, das ſie in den 
Stand ſetzte, jedwede Entſchuldigung ihres Mannes 
völlig zu überhören. Man ſagte übrigens, und es 
mochte ſchon etwas Wahres daran ſein, daß ſie ihre 
Taubheit kraft eignen Willens häufig übertreibe und 
daß ſie ganz gut hören könne, wenn ſie nur wolle. 
Knecht und Magd waren wenigſtens der Anſicht, und 
auch der Herr Gemahl neigte ſich ihr zu. 

Die Kumpane Hederichs auf ſeinen Abwegen von 
der Bahn des Guten waren gewöhnlich Stavenhagen 
und Priesnitz. Der beſaß eine Waſſermühle, ein Viertel⸗ 
ſtündchen von Nieder⸗Garaunen entfernt, unweit der 
Chauſſee nach Küſtrin, ein liebliches Fleckchen Erde, 
ganz verſteckt in einem grünen Talkeſſel, den eine 
köſtliche Buchenwaldung umbuſchte. Die Barbe, das 
Flüßchen, das den Landſtrich durchrauſcht, um ſich 
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in der Nähe von Frankfurt mit der Oder zu ver- 
einigen, verbreitert ſich hier anſehnlich, fällt von 
mäßiger Höhe, aus dem Buchenwald tretend, über 
kleine verſprengte Felsſplitter hüpfend, zur Wieſen⸗ 
mulde herab und treibt das Räderwerk der Mühle, 
in dem ſowohl Korn gemahlen als auch Bretter ge⸗ 
ſchnitten wurden. Es war ein hübſches Idyll im Sande 
der Neumark, aber ſein Beſitzer hatte keinen rechten 
Sinn für die Reize der Natur. Der Müller war ein 
langer und hagerer Menſch mit einem blaſſen Geſicht, 
etwas hervortretenden blauen Augen und einer Haſen⸗ 
ſcharte in der Unterlippe. Er ſah ſchwächlich aus, aber 
nie hatte das Außere mehr getäuſcht als bei ihm. Priesnitz 
beſaß Rieſenkräfte, und was er am Kneiptiſche leiſten 
konnte, das war im ganzen Kreiſe Oſt⸗Gramſchütz 
rühmlichſt bekannt. Er lebte vom Schnaps; er trank 
ihn des Morgens an Stelle des Kaffees und hörte ſpät 
in der Nacht damit auf. Die Flaſche mit dem Fuſel 
kam nicht vom Tiſche bei ihm und nicht aus der Hoſen⸗ 
taſche. Einmal, nach dem Tode ſeiner Frau, die der 
verkommene Menſch merkwürdigerweiſe abgöttiſch 
geliebt hatte, war es dem Paſtor gelungen, ihm das 
Verſprechen abzunehmen, ſeinem Laſter entſagen zu 
wollen. Er trank nicht mehr. Und da wurde er ſehr 
krank. Eine Lungenentzündung warf ihn aufs Lager. 
Der Arzt gab ihn auf. In der Nacht wurde ſein Tod 
erwartet. Aber am andern Morgen fand ihn der Arzt 
nicht ſelig entſchlummert, ſondern total betrunken im 
Bette. Hederich hatte ihm ſeinen letzten Wunſch nach 
der Flaſche nicht verſagen wollen. Und der Todkranke 
genas wieder und trank von da ab luſtig weiter. 

Priesnitz hatte mit Klein⸗Viebuſch und Bielke zu⸗ 
ſammen geſeſſen. Nun erhob er ſich, nahm ſein Glas 
und ließ ſich am Tiſche Hederichs nieder. 

„Proſt, Schulze,“ ſagte er. „Du biſt mir noch das 
Stangenholz für deinen Zaun am Backofen ſchuldig.“ 

„Haſt du mir ſchon 'ne Rechnung geſchickt?“ 
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„Ich hab's dir aber ſo fagen laſſen. Sieben Mark 
fünfzig. Im Mai wird's jährig. Wenn man immer 
ſo lange warten wollte, könnt' man verhungern. Haſt 
du's nicht bei dir?“ 

„Ich hab' grade ein Achtgroſchenſtück in der Taſche. 
Geſtern war der Steuerbote da. Man weiß nicht 
mehr, wie man ſich drehen ſoll. Die Ernte wird auch 
wieder ſchlecht werden. Die Winterung ſteht als wie 
von Mäuſen zerfreſſen. Dem Kantor, dem Schleicher, 
habe ich das Schulgeld für ein ganzes Jahr nachzahlen 
müſſen. Und dabei ſind meine Bengels noch gradeſo 
dumm wie 's erſte Jahr, wo ſie in die Schule 
gingen.“ N 

„in Eſel kann nie ein Jagdhund werden,“ ſprach 
Froböſe in ſein Glas hinein. 

„Nimm ſie doch 'raus,“ ſagte Stavenhagen, „wenn 
ſie nichts lernen.“ 

„Möcht' ich auch,“ antwortete Hederich und leerte 
ſein Glas. „Noch 'n Achtel, Dubbecke! Tue ich auch! 
Tu' ich auch, Stavenhagen — ich laſſ' meine Bengels 
nicht mehr zum Kantor gehen!“ 

„Veralbre dir nicht, Hederich,“ ſagte Karwe vom 
andern Tiſche herüber; „das geht nicht ſo.“ 

„Da könnten Sie verdammt mit dem Amtsvorſteher 
und dem Paſtor zuſammenſtoßen,“ rief der Tierarzt, 
der ſich beruhigt hatte und wieder am Schenktiſch ſaß, 
ein Schinkenbrot verzehrend. 

„Was denn? Wie denn?“ eiferte Hederich, dem 
der raſch genoſſene Fuſel zu Kopf ſtieg. „Bin ich nicht 
der Vater von meinen Kindern? Kann ich ſie nicht 
lernen laſſen, wo ich will?!“ 

„Kannſt du, Hederich,“ entgegnete Priesnitz nickend, 
„aber wo willſt du ſie denn in die Schule ſchicken, 
wenn nicht bei unſerm Kantor?“ 

„Nu — überall! ...“ Hederich wurde verlegen, 
und dann ſchlug er wieder mit der Hand auf die Tiſch⸗ 
platte. „Ich nehm' mir 'n Hauslehrer,“ ſchrie er; 
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„ſo wahr, wie ich hier ſitzen tu', ich nehm' mir 'nen 
Hauslehrer!“ 

Ein ſchallendes Gelächter antwortete ihm. Der 
Tierarzt krümmte ſich förmlich vor Heiterkeit. Hederich 
einen Hauslehrer — der Gedanke war zu komiſch! 

„Famoſe Idee!“ rief Quasler. „Das tun Sie 
nur, Hederich! Für die Bengel 'nen Hauslehrer, und 
für Ihre kleine Alwine 'ne engliſche Gouvernante!“ 

Hederich hatte beide Fäuſte gegen den Tiſch ge⸗ 
ſtemmt und wiegte ſich auf ſeinem Stuhle. 

„Wetten wir, daß ich's tue?“ ſagte er. 

„Gut — wetten wir!“ rief Stavenhagen. „Um 
ſechs Flaſchen Schlampanjer! Wir trinken ihn in 
Gramſchütz — im Deutſchen Hauſe — da gibt's 'ne 
feine Sorte!“ 

„Na, da wette doch, Hederich, wenn du deiner 
Sache ſo ſicher biſt,“ ſtichelte Priesnitz. „Aber du biſt 
ja ein Feigling! Du wagſt es ja gar nicht, deine Kinder 
aus der Schule zu nehmen! Und biſt ja auch viel zu 
geizig, dir 'n eignen Hauslehrer anzuſchaffen! ...“ 

Dreimal hatte Dubbecke inzwiſchen das große 
Achtelglas des Schulzen von neuem mit Branntwein 
gefüllt. Hederich ſtürzte den Fuſel in einem Zug in 
die Kehle. 

„Zu geizig?“ ſchrie er. „Na — du mußt es ja 
wiſſen, Stavenhagen! Ich ſtecke euch all'ſamt in die 
Taſche, wenn's drauf ankommt! Wer wett't denn nu 
mit mir? Um Schlampanjer wette ich nicht — ich wette 
bloß um Geld! Ich wette um hundert Taler! Ich 
wette um hundert Taler, daß ich meine Jungens aus 
der Schule nehme und mir 'nen Hauslehrer halten tu'!“ 

Er brüllte die letzten Worte in die Schenkſtube 
hinein, daß die Fenſter zitterten. An den andern 
Tiſchen hatte man ſich erhoben; mit lachenden Ge⸗ 
ſichtern umringte man Hederich und ſeine Kumpane. 
Es gab immer etwas Beſonderes, wenn der Schulze 
betrunken war. 
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„Na — wer wett't denn nu?!“ ſchrie Hederich 
weiter. „Habt ihr Angſt gekriegt?!“ 

„Hederich, ſei vernünftig,“ mahnte Bielke. 

„Halt 's Maul, Bielke! Du haſt gar niſcht zu ſagen! 
Du Knirps, du! Alter Schacherjude, du! Dich ſteck' 
ich auch mit in die Taſche! Ich ſauf' dich unter'n 
Tiſch!“ 

„Ich wette,“ ſagte Stavenhagen. 

„Ich auch,“ fügte der Müller hinzu. 

„Habt 'r denn Geld genug, ihr Hungerluderſch?!“ 
rief Hederich. Er riß eine alte ſchäbige Brieftaſche 
aus ſeinem Rock, die mit einem Bindfaden mehrfach 
umwickelt war, und neſtelte ſie mit haſtenden Fingern 
auf. Ein halbes Dutzend Hundertmarkſcheine flog 
über den Tiſch und auf die Erde. 

„Hoho!“ ſchrie Priesnitz mit Lachen. „Denke, du 
haſt man bloß 'n Markſtück bei dir!“ 

Ein paar der Umſtehenden bückten ſich, die Scheine 
aufzuleſen. 

„Laßt mir mein Geld liegen!“ brüllte der Schulze. 
„Rührt mir mein Geld nicht an!“ Er legte die großen 
Hände ausgeſpreizt auf den Tiſch über die blauen 
Scheine. „Na, Stavenhagen?!“ 

„Wart ab, ich halte die Wette,“ antwortete der. 
„Dubbecke, komm mal her!“ 

„Fuffzig ich, fuffzig du,“ ſagte Priesnitz. Er hatte 
ein Lederbeutelchen aus der Taſche gezogen und 
zählte eine Anzahl Goldſtücke auf den Tiſch. Hederich 
lehnte ſich auf ſeinen Stuhl zurück und ſtierte mit 
verſchwimmenden Augen auf das blanke Gold. Ein 
dunkles Ahnungsgefühl, daß er im Rauſche ſei und 
wieder einmal eine Dummheit mache, dämmerte in 
ihm auf. Seine Finger zuckten nach den Scheinen. 

„He — nu haft du woll Angſt?!“ rief Priesnitz. 

„Angſt — ich?!“ Hederich lachte ſchallend. „Mit 
euch werd' ich noch zehnmal fertig! Hundert Taler, 
daß ich mir 'nen Hauslehrer nehme!“ Er ſtieß das 
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Schnapsglas vom Tiſch. „Wein her, Dubbede! Deinen 
Fuſel kannſt du alleine ſaufen! Rotwein — ſechs Fla⸗ 
ſchen! Aber von deinem Lagerwein! Ich bezahle! Ich 
kann's — bin ja doch der Reichſte von euch Bettel⸗ 
pack!“ 

Bielke knuffte ihn in die Rippen. 

„Du biſt beſoffen, Hederich — beſoffen biſt du —“ 

„Wenn du nicht gleich 's Maul hältſt, Bielke, 
ſchlag' ich dir den Schädel ein! Verſtehſte?! Krumm⸗ 
ſtiebel du! Oller Sirupfritze! Wein her, Dubbecke! ...“ 
Hederichs Augen rollten im Kreiſe umher. „Quasler!“ 
rief er. „Doktor! Kommen Sie 'ran! Soll'n mit⸗ 
ſaufen! Rotwein! Wenn meine Kuh nicht wieder 
geſund wird, bezahl' ich die Rechnung nicht! Michalski, 
altes Karnickel, komm auch her! Dubbecke, gib dem 
Michalski 'n Bierglas voll Schnaps! Aber gleich 
'n Bierglas voll! Auf meine Geſundheit! Michalski, 
gib mal dem Doktor 'n Kuß! Auf meine Geſundheit! 
Wein her, Dubbecke — heilige Schockſchwer — —“ 

Sein Kopf ſank auf die Bruſt. Seine Augen ſtierten 
ringsum, die Lippen murmelten Unverſtändliches. 

„Nu paß auf, Hederich,“ ſagte der Müller. „Staven⸗ 
hagen und ich halten hundert Taler gegen dich! Du 
haſt vier Wochen Zeit. Wenn du in vier Wochen 
keinen Hauslehrer haſt, haſt du verloren!“ 

„Drei vor einen,“ ſchrie Hederich. „Und 'ne Goffer⸗ 
nante vor die Alwine!“ 

„Dubbecke, du biſt der Unparteiiſche — haſt du 
verſtanden? Hier ſind fuffzig Taler von mir und fuffzig 
Taler von Stavenhagen. Und hier dreihundert Mark 
vom Schulzen —“ 

„Laßt mir mein Geld liegen!“ brüllte Hederich. 

„Nichts da, mein Junge,“ antwortete Stavenhagen. 
„Dubbecke iſt der Unparteiiſche — der hat das Geld 
aufzuheben. Sonſt bezahlſt du uns nachher nicht, 
wenn wir gewonnen haben.“ 

„Laßt mir mein Geld liegen!“ wiederholte Hederich. 
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„3 & bin ſchon ſicher — ich bin der Reichſte von euch 
— aber ihr ſeid mir nicht ſicher! Dreihundert Mark! 
Pah — ich könnt' auch um tauſend wetten — 's käme 
mir gar nicht drauf an! Dubbecke, hier! Halt — erſcht 
zeigen! Haſt du die dreihundert von Stavenhagen 
und Priesnitz? Erſcht zeigen!“ 

„Hab' ſie,“ antwortete Dubbecke und öffnete die 
Hand. 

Hederich nickte. 

„'s gut. Paßt alle uff! Alle zuſammen! Hier 
haft du meine dreihundert, Dubbecke. Paßt uff, daß 
ich ſie ihm gebe! ...“ Er machte Daumen und Zeige⸗ 
finger mit den Lippen naß, griff nach drei Scheinen 
und reichte ſie dem Wirt. Die übrigen knillte er zu⸗ 
ſammen und pfropfte ſie in die Weſtentaſche. Dann 
lachte er wieder und ſchaute ſich triumphierend um. 
„Habt 'r geſehen? Dreihundert! Nu woll'n wir ab⸗ 
warten! In vier Wochen hab' ich 'nen Hauslehrer! 
Morgen ſetz' ich's in die Zeitung! Bettelpack! Wein 
her, Dubbecke! ...“ 

Der Wein kam. Dubbecke freute ſich. Er hatte 
plötzlich Beine bekommen und lief, daß ſeine Pan⸗ 
toffeln klapperten. Hederich war vollſtändig betrunken. 
Er lud die ganze Geſellſchaft ein. Der Rotwein wurde 
aus Biergläſern getrunken. Hederich ſelbſt ſchenkte 
zuweilen ein, und dann goß er die Hälfte daneben. 
In der Umgebung des Tiſches hatten ſich rötliche 
Pfützen auf den Dielen gebildet. Die Bauern hatten 
ihre Stühle rings um den Schulzen gerückt; die Gläſer 
mit dem Wein gingen von Hand zu Hand. Aber alle 
verhielten ſich ziemlich ſtill, nur Hederich, der Müller 
und Stavenhagen ſchrieen um die Wette. 

Der Tierarzt hatte ſich heimlich entfernt. Er war 
ſonſt nicht ſcheu in bezug auf die Geſellſchaft, mit 
der er verkehrte. Aber heute paßte es ihm nicht. Er 
hatte keine Luft, ſich ſchrauben und aufziehen zu laſſen. 
Und wenn der Michalski in der Nähe war, wollten 
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die Spöttereien nie ein Ende nehmen. Er ließ ſich 
vom Knecht ſein Pferd ſatteln, eine häßliche, hochbeinige 
Mähre, und trabte auf der Chauſſee nach Gramſchütz 
zurück. 

Die drei Trunkenbolde brüllten, daß man es 
draußen auf der Landſtraße hörte. Stavenhagen 
renommierte gewaltig. Wenn es ſo weiter gehe mit 
dem Geſchäft, wolle er ſeinen Hof verkaufen und nach 
Frankfurt ziehen. Da könne man doch noch leben! 
Und ſeine Jüngſte, die Dörthe, ſolle in eine Penſion 
— und feine Guſte ſolle Schneidern lernen ... Die 
Prahlerei des Holzhändlers weckte gleiche Gefühle 
in der Bruſt Hederichs. Er erzählte, was er auf der 
Bank habe. Wenn er wollte, könnte er ſich ein Rittergut 
kaufen. Er könnte die ganze Dorfſtraße mit Talern 
pflaſtern laſſen. Wenn erſt der Hauslehrer bei ihm 
wäre, würden ſeine Jungen „ſtudieren lernen“. Alle 
beide, und ſeine Alwine ſollte einmal einen Paſtor 
heiraten 

„Paßt emoal uff, wenn erſcht de Huslehrer bei 
mir is,“ ſchrie er — er begann immer platt zu ſprechen, 
wenn er im Rauſche war — „denn ſullt he moal ſiehen! 
Denn werdſch annerſch wer'n, un denn ſchoaff ick mer 
oof 'ne Eklepaſche an — ſo enne wie der Landrat 
enne hoat — und denn ſullt he moal ſiehen! Priesnitz, 
Mehlpadde — olle Unke — proſt, ſollſt leben — —“ 

„Proſt, Hederich — heiliges —“ 

Der Müller ſtreckte den Arm mit dem Glaſe aus, 
aber Hederich fiel plötzlich mit dumpfem Aufſchlag 
vom Stuhl. Ein großes Hallo entſtand. 

„Siexte — fo ein verſoff'ner Kerl,“ ſagte Bielke. 
„Und das will unſer Schulze ſein!“ 

„i Schwein find't immer in feinen Miſt zurück,“ 
murmelte Froböſe und ſuchte nach ſeiner Mütze. Er 
wollte wieder an ſeine Arbeit. 

Stavenhagen und Priesnitz lachten, die Ellbogen 
auf den Tiſch geſtützt, daß ihnen das Waſſer in die 
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Augen trat. Die Bauern verſuchten, Hederich wieder 
aufzuhelfen. 

„Pack 'n unner de Schultern, Kawalke! ...“ 
„An de Beene, Lang-Sievert, an de Beene! ...“ 
„Ihr müßt 'n an 'n Kopp nehmen, ſonſt geht's nich! ...“ 
„An de Beene, Lang-Sievert, an de Beene! ...“ 

Alles bückte ſich und machte ſich mit dem Trunkenen 
zu ſchaffen, der regungslos auf der Erde lag. Und 
da tat ſich die Tür auf, und die Hederich ſtand auf der 
Schwelle. 

„Daß du die Kränke kriegſt!“ ſchimpfte Staven⸗ 
hagen. 

„Verflucht — die Hederichſche!“ ſagte Priesnitz. 
„Da hat wieder einer geklatſcht!“ 

Die Hederich war aber nicht allein. Knecht und 
Magd folgten ihr auf dem Fuße, ein ſtämmiges Paar 
mit grinſenden Geſichtern. 

„Hab' mir'ſch denken gekunnt,“ ſagte die Hederich, 
die ein kleines brünettes Weib mit ſtechenden Augen 
war. „Stavenhagen und Priesnitz — wer 'n ſunſt?! ...“ 

„Mutter Hederich, Mutter Hederich — uff eenem 
Beene ſteht man nich,“ ſang der Müller. Und Staven⸗ 
hagen ſtreckte ihr ſein Glas hin. „Trinkt mal mit, 
Hederich, und ſeid gemütlich! ...“ 

Aber Mutter Hederich verſtand in Stunden, wie 
ſolchen, wenig Spaß. Da war ſie ganz taub. Sie 
holte aus und ſchlug dem verdutzten Holzhändler das 
Glas aus der Hand, daß es klirrend an der Wand zer- 
ſchellte und der rote Wein den Kalkputz herabtroff. 

„Anpacken!“ rief ſie. Und Knecht und Magd, 
geübt in derlei Dienſten, faßten den ſchnaufenden 
Schulzen an Kopf und Füßen und trugen ihn wie 
eine Leiche hinaus. 

An der Tür wandte ſich die Hederich noch einmal 
um, und ihr blitzendes Auge ſchweifte über die Unlaſt 
von Weinflaſchen, die geröteten Dielen und die ganze 
Geſellſchaft und blieb dann auf Dubbecke haften. 
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„Niſcht wird bezahlt,“ ſchrie fie, „ook nich 'n 
Pfenn'g! ...“ Und fie warf die Tür in das Schloß, 
daß es krachte. Die drinnen lachten, und Dubbecke 
lachte mit, denn er hatte ein ſicheres Pfand in der 
Taſche. 

Auf der Dorfſtraße ſammelten ſich die Kinder an, 
als der Schulze unter dem Geleit ſeiner Huldin nach 
Hauſe getragen wurde. Die ganz kleinen riſſen die 
Augen verwundert auf, und die größeren kicherten. 

Die Hederich ſchimpfte zuerſt und begann dann 
zu weinen und laut zu klagen. Am Spritzenhauſe 
ſtand ein uraltes Weibchen, die Baritſchen, ganz zu⸗ 
ſammengekrümmt und einen Stock in der Hand. Sie 
mochte denken, der Schulze ſei verunglückt oder tot, 
denn ihr zahnloſer, ewig leiſe beweglicher und von 
hundert kleinen Fältchen umgebener Mund murmelte: 
„'s Käuzchen ſchreit Nacht vor Nacht, und der Toten- 
wurm pickt ſchon am Tage. 's hebbt wedder an mit 
dem Sterben, und das jüngſte Gericht kummt nächer. 
Der Mond ſiecht rot aus wie Blut, und geſtern abend 
ſein zwee Sterne vom Himmel gefallen. Muß 'n 
Michalski ſeggen, daß er mein Grab ſchaufeln tut .. .“ 


Drittes Kapitel 


rinken Sie den Kaffee bei mir, Herr von Bühnen,“ 

ſagte der Paſtor, als er mit dem Domänenpächter 
die Dorfſtraße hinabſchritt, „oder ſtehen Sie noch 
vor dem Mittagsmahl?“ 

„Ich eſſe immer früh, antwortete der Angeredete, 
„und akzeptiere dankend. Nach der erſchütternden 
Rede unſers lieben Nachbarn Dörrbach freue ich mich 
auf eine Plauderſtunde in Ihrer Laube.“ 

„Sie ſind lange nicht bei mir geweſen, Herr von 
Bühnen,“ hub der Paſtor von neuem an. „Ich dachte 
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ſchon, fie wären mir untreu geworden, oder — ich 
hätte Sie wieder einmal unwiſſentlich erzürnt, wie 
damals, als ich meiner Predigt das Bibelwort ‚Seid 
untertan der Obrigkeit“ untergelegt hatte und Sie 
in meiner Auslegung des Satzes von dem, wunderlichen 
Herrn“ heimliche demokratiſche Tendenzen witterten.“ 

Bühnen lachte. 

„Können Sie das nicht vergeſſen, Paſtor!“ rief er. 
„Mein Himmel, ich war damals gewaltig nervös und — 
ich hatte mich wirklich geärgert! Ich gebe zu, daß ge⸗ 
rade das Bibelwort den Leuten nicht leicht mundgerecht 
gemacht werden kann. Es iſt ſchwierig, ihnen aus⸗ 
einanderzuſetzen, daß die Schrift von ihnen auch Treue, 
Gehorſam und Ergebenheit für einen Herrſcher ver⸗ 
langt, der fie knechtet — für einen ,wunderlichen 
Herrn“, wie Luther überſetzt. Aber grade in unſern 
Tagen iſt das ein ſehr gewichtiges Wort —“ 

„Ganz recht,“ fiel der Paſtor ein, „und ich habe 
mir deshalb auch Mühe gegeben, das der Gemeinde 
begreiflich zu machen.“ 

„Gewiß — nur nicht — ich kann mir nicht helfen — 
nur nicht in dem Sinn, den ich mir gewünſcht hätte! 
Es klang ſo etwas wie eine ſtille Reſignation, wie ein 
Nicht⸗wehren⸗können aus Ihren Worten hervor — 
und das gefiel mir nicht. Die Bauern müſſen anders 
angefaßt werden. Sie ſind die letzten Gehorchenden 
im Staate.“ 

„Wenn ich Sie richtig verſtehe,“ entgegnete Hömſſen, 
ein leichtes Lächeln um den Mund, „ſo dünke ich 
Ihnen zu freiſinnig. Sie fürchten, ich könne die Bauern 
rebelliſch machen, wenn ich in ihren hohlen Köpfen 
den Funken der Erkenntnis entzündete. Iſt's ſo?“ 

„Ja, ſo iſt's,“ erwiderte der Junker nickend. „Der 
Vorwurf, den ich Ihnen zu machen habe, iſt einfach 
der, daß Sie ſich in Ihren Predigten zu wenig auf den 
Bauernſtandpunkt ſtellen. Sie wollen bildend wirken, 
und das iſt — verzeihen Sie — gradezu Unſinn. 
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Es iſt ein Glück, daß fich unſre Bauern noch nicht auf 
Bildung verſtehen; das Kontingent der Unzufriedenen 
im Lande würde dadurch erheblich erhöht werden. 
Und an Krakehlern und Schreiern haben wir wahrlich 
genug.“ 

Er hob, während er ſo ſprach, den Reitſtock, den 
er in der Hand trug, und ließ ihn durch die Luft pfeifen. 

Auf dem Geſicht des Pfarrers war der lächelnde 
Ausdruck verſchwunden. 

„Wer von uns hat nicht ſeine Ideale, Herr von 
Bühnen?“ ſagte er. „Wem machte es nicht Freude, 
mit ſeelefüllender Begeiſterung die Ziele zu verfolgen, 
die er ſich in Stunden, da das Herz die Vernunft 
meiſtert, geſteckt hat! — Ich leugne es nicht, es dünkte 
mich eine ſchöne Aufgabe, den Horizont des Bauern⸗ 
hirns zu weiten und in all dieſen dicken Schädeln mit 
der Zeit auch einmal beſſere Intereſſen zu erwecken, 
als die ſich in der Sorge um Hab' und Gut verzehrenden. 
Ausſaat und Ernte ſind das Alpha und Omega in der 
Gemütsvegetation des Bauern; er kennt nichts weiteres. 
Und da dachte ich, daß ſich vielleicht auch in geiſtiger 
Beziehung eine Ausſaat lohnen würde, wenn man 
vorſichtig zu Werke ginge und den Boden berückſichtigte, 
der ſich ja freilich ſchwer zur Beackerung eignet — aber 
ich habe es aufgegeben — ich glaube an keine Ernte 
mehr. Unſre Bauern ſind nicht mehr die alten; der 
große, zähe, dicke Brei der Gleichmachung quillt auch 
in die Dörfer hinein.“ 

Der Paſtor ſtieß die Tür des kleinen Gartens auf, 
der das Pfarrhaus umgab, und ließ Herrn von Bühnen 
vorangehen. Er klopfte an eines der Parterrefenſter, das 
eine faſt die ganze Sonnenſeite des Hauſes mit hundert⸗ 
fach gegliedertem Gezweige einſpinnende Kletterroſe 
grün umbuſchte, und rief mit lauter Stimme: „Elje!... 
Biſt du drinnen, Elſe?!“ 

Das Anſchlagen eines Hundes antwortete, dann 
wurde das Fenſter geöffnet, und ein dunkler Mädchen- 
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kopf beugte ſich heraus. Zugleich ſprang ein ſchwarzer 
Pudel auf das Fenſterbrett im Zimmer und begann 
freudig zu wedeln. Von Zeit zu Zeit hob er auch 
den Kopf und ſtieß ein kurzes, faſt wie ein menſchliches 
Lachen klingendes Heulen aus. 

„Bring uns den Kaffee in die Laube, Maus,“ 
ſagte Hömſſen; „Herr von Bühnen trinkt mit.“ 

„Wenn Sie es nämlich geſtatten, Fräulein Elſe, 
und die Verausgabung einer vermehrten Portion von 
Kaffeebohnen Ihr wirtſchaftliches Herz nicht allzuſehr 
bedrückt,“ fügte Bühnen hinzu. 

Er war näher getreten und reichte dem Mädchen 
die Hand durch das Fenſter. 

Elſe lachte. 

„Ich dachte, Sie wären tot, Herr von Bühnen,“ 
ſagte ſie. „Seit vier Wochen oder darüber hat man 
Ihren grünen Hut nicht im Dorfe geſehen. Mein 
Wetterprophet fehlte mir. Wenn ich am Fenſter ſitze 
und Sie vorübergehen ſehe, weiß ich immer, was uns 
die nächſten Stunden bringen werden. Sind die Krem⸗ 
pen Ihres Hutes abwärts gebogen, dann gibt es gewiß 
bald Regen; tragen Sie den Hut tief im Nacken, ſo iſt 
es ſo ſchwül, daß wir ein Gewitter zu gewärtigen haben 
— tragen Sie ihn aber regelrecht auf dem Kopfe wie 
heute, dann weiß ich, daß es ſchön bleiben wird, und 
ich freue mich darüber, zumal wenn ich Wäſche habe.“ 

Bühnen nahm ſeinen grünen Tiroler vom Haupt 
und betrachtete ihn mit einer gewiſſen Zärtlichkeit. 

„Er hat mir einmal das Leben gerettet,“ entgegnete 
er, „im letzten Herbſt, als ich den Gaudieb, den Perklaß, 
auf meinem Anſtand traf und der Burſche mir mit 
dem Gewehrkolben über den Kopf hieb, daß mir Hören 
und Sehen verging — Sie kennen die Geſchichte. 
Aber daß der Grüne ſo hoch an Ehren kommen würde, 
das hätte ich nimmer erwartet. Wenn der berühmte, 
unaufhaltſam nagende Zahn der Zeit ſeine Krempe 
mißgeſtaltet, ſeine ſchöne Form zerbeult und ſein 
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ſchmuckes Grün in tiefſtes Grau verwandelt haben 
wird, ſo daß ich ihn gar nicht mehr tragen kann, dann 
will ich ihm wenigſtens ein ſtattliches Grab unter 
einem Glasdeckel bereiten; denn das hat er verdient, 
da er Ihre Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat, 
Fräulein Elſe.“ 

Und Fräulein Elſe lachte wieder, daß man zwiſchen 
den roten Lippen ihre weißen Zahnreihen ſah, und 
ſagte, nachdem ſie ihrem Pudel einen kleinen Klaps 
verſetzt hatte, damit er endlich feinem Freudengewinſel 
Einhalt tue: „O du mein Gott, Herr von Bühnen, 
was haben Sie das ſchön geſagt! Das klang wie eine 
ganze Rede! Man merkt, daß Sie aus einer Wahl- 
verſammlung kommen, in der Sie viel hübſch ge⸗ 
drechſelte Phraſen gehört haben müſſen. Sie ſollen 
belohnt werden. Ich werde zwei Bohnen mehr zu 
Ihrem Kaffee nehmen und Ihnen auch ein paar von 
den Kuchenplätzchen, die Sie ſo gern eſſen, aus der 
Speiſekammer holen.“ 

„Ich werde alle dieſe Genüſſe gebührend zu wür⸗ 
digen wiſſen,“ antwortete Herr von Bühnen, und 
dann folgte er dem Paſtor in die Weinlaube im hintern 
Garten. 

Auch hier ſah es ſauber und anmutend aus, obwohl 
die Bezeichnung Garten nur auf den dicht am Hauſe 
liegenden Landſtrich paßte. Hier waren ein paar 
Bosketts angelegt worden; auch einige Blumenbeete 
mit Pelargonien, Verbenen, Phlox und Aſtern leuchteten 
in bunten Farben aus dem Raſen hervor. Aber ſchon 
zwanzig Schritte weiter, hinter einer Kuliſſe aus 
dunklem Taxus, nahm dieſer Garten einen praktiſchern 
Anſtrich an. Da lagen die Gemüſebeete, die von dicken 
Strichen Strauchobſt eingefaßt waren, und auf der 
andern Seite dehnte ſich eine kleine Plantage von 
Kirſch⸗, Pflaumen⸗ und Apfelbäumen aus, während 
ſich weiter hinten, bis zum Fluſſe, der das Pfarrland 
begrenzte, eine grüne Wieſe erſtreckte, die mit Tauſenden 
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von Blumen, weiß, gelb, rot und lila ſchimmernd, 
geſprenkelt war. 

Die beiden Herrn nahmen in der Laube Platz. 
Es war ein lauſchiges Winkelchen, von dem aus man 
nur einen, von den Blättern des wilden Weins mit 
einem lebendigen Rahmen eingefaßten Kreisausſchnitt 
der kleinen Welt ringsum ſehen konnte. Der Paſtor 
bot ſeinem Gaſt eine Zigarre an. 

„Es währt doch noch ein Weilchen, ehe die Elſe 
mit dem Kaffee kommt,“ ſagte er, „und die Mücken 
ſind blutdürſtig.“ 

Hömſſen war ein Mann Mitte der Dreißig, groß 
gewachſen und mit eckigen Schultern. Er trug einen 
Schnurrbart und einen kurz gehaltenen braunen, leicht 
welligen Vollbart. Vom Typus des proteſtantiſchen 
Geiſtlichen hatte er wenig an ſich. Er hatte ſich auch 
nicht von Hauſe aus für den geiſtlichen Beruf vorbereitet, 
ſondern war Philologe geweſen und zuletzt Rektor eines 
pädagogiſchen Inſtituts im nahen Frankfurt. Erſt vor 
fünf Jahren hatte er ſeine theologiſchen Examina 
nachgemacht und auch gleich eine Anſtellung gefunden, 
— zuerſt in Labuſche, einem Dorfe im Oderbruch, und 
dann hier in Nieder⸗Garaunen. Da er kein eignes 
Vermögen beſaß, oder doch nur wenig, und er als 
Rektor hübſche Einkünfte gehabt hatte, während ſein 
Gehalt als Landpfarrer ein bedeutend geringeres war, 
ſo waren ſeine Verwandten mit dem Berufswechſel 
durchaus nicht einverſtanden geweſen, zumal man bei 
Hömſſen nie eine beſondere Neigung für die Theologie 
verſpürt zu haben meinte. Aber er hatte immer für 
eine Art Sonderling gegolten, und ſo war man denn 
auch geneigt, ſeinen Berufswechſel für eine Laune zu 
halten. Daß dieſem Entſchluſſe lange ſchlummerloſe 
Nächte, ein eingehendes Studium und Monate innerer 
Prüfung vorangegangen waren, konnten ſich gerade 
die Verwandten am wenigſten denken, die zum großen 
Teile der Armee angehörten. Auch der Vater Hömſſens 
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war Offizier geweſen und vor kurzem als penſionierter 
Oberſt in Frankfurt geſtorben; die freundliche Oder⸗ 
ftadt bildete ſeit Jahren das Buen Retiro der Penſio⸗ 
nierten und zur Dispoſition Geſtellten. Da auch die 
Mutter Hömſſens ſeit langem tot war, ſo nahm der 
Paſtor ſein einziges Schweſterchen, einen Spätling in 
der glücklichen Ehe der Eltern, die zwanzigjährige 
Elſe, zu ſich, die ihm von da ab anſtatt ſeiner alten 
Wirtſchafterin das Hausweſen führen mußte und es 
auch mit geſchickten Händen leitete. 

Herr von Bühnen hatte den Kopf in das Blättergrün 
der Laube zurückgelehnt und ſtieß den Rauch ſeiner 
Zigarre in langen Streifen von ſich. 

„Ich glaube nicht, Paſtor,“ ſagte er, an die vorhin 
unterbrochene Unterhaltung wieder anknüpfend, „daß 
Sie recht haben, wenn Sie behaupten, unſre Bauern 
ſeien nicht mehr die alten. Daß Ihre Erziehungs⸗ und 
Bildungsmethode wirkungslos auf ſie geblieben, iſt 
mir vielmehr ein Beweis dafür, daß ſie ſich nicht 
geändert haben. Dem Bauern vom guten alten Schlage 
werden Sie nimmermehr einreden können, daß die 
Religion Überzeugungsſache iſt. Sein Seelenſyſtem iſt 
viel zu grobkörnig angelegt und zu mager an feinern 
Fühlfäden. Seine Religion iſt nichts wie naiver 
Inſtinkt, ſein Glauben iſt unerſchütterlich feſtſtehende 
Sitte. Mit ſeinem patriotiſchen Empfinden verhält 
es ſich genau ſo; unbewußt hat ſich die Tradition mit 
eiſernen Haken in ihm feſtgekrammt. Sie iſt nicht 
loszureißen — und auch die Sozialdemokratie mit all 
ihren ſchlauen Bohrverſuchen kann die Bauernſitte 
nicht brechen.“ 

„Zugeſtanden,“ erwiderte der Paſtor. „Es iſt 
alles richtig, was Sie ſagen, Herr von Bühnen. Ich 
würde auch nie verſucht haben, an den religiöſen 
Inſtinkt der Bauern zu taſten. Ich habe nichts weiter 
gewollt, als auf der Grundlage ihres naiven Glaubens 
das Empfindungsleben der Leute ein klein wenig feiner 
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zu organiſieren. Ich wollte ihr Gefühl läutern, und ich 
dachte mir das nicht allzu ſchwer, weil ich in der ererbten 
Pietät der Bauern für ihre Scholle einen Angelpunkt 
zu finden hoffte, von dem ich ausgehen könnte. Daß 
ich mich getäuſcht habe, hat meiner Anſicht nach an der 
Zeitſtrömung gelegen, deren verderbliche Macht ich 
unterſchätzte.“ 

„Oder aber,“ fiel Herr von Bühnen ein, — „nehmen 
Sie mir dieſe Bemerkung nicht übel — an Ihrer 
fehlerhaften Beurteilung des Bauerncharakters. Was 
Sie da von der Pietät der Leute für ihr Haus, ihre 
Wirtſchaft und ihren Acker, für ihr ganzes Anweſen 
ſagen, hat ſeine Richtigkeit. Weiter aber geht ihr 
Pietätsgefühl auch nicht. Es klebt an der Scholle, 
an dem Stückchen Erde, das ihnen gehört. Für ſeine 
Familie hat der Bauer im allgemeinen wenig übrig. 
Die Frau iſt ihm kaum mehr als die Magd, und die 
Kinder vernachläſſigt er. Eltern und Schwiegereltern 
ſtehen ihm gewöhnlich im Wege, und wenn dieſe Armſten 
dumm genug geweſen ſind, ihm ſchon bei Lebzeiten 
das Ihrige zu vermachen und ſich auf ihr Ausgedinge 
zu beſchränken, dann behandelt er ſie meiſtens auch 
ſchlecht.“ 

Hömſſen nickte. „So iſt es,“ beſtätigte er, „und 
gerade gegen dieſe Roheit des Empfindens richteten 
ſich meine Beſtrebungen.“ 

„Ich hätte Ihnen von vornherein ſagen können, 
daß ſie erfolglos ſind,“ entgegnete der Junker achſel⸗ 
zuckend. „Gegen etwaige Übergriffe des einzelnen 
läßt ſich immer einſchreiten, — den Charakter des 
Bauern aber werden Sie nicht ändern, ſeine Natur 
nicht modeln können. Im übrigen: ich will ſeine Fehler 
nicht beſchönigen — es darf indeſſen nicht verkannt 
werden, daß ſeine Roheit der Familie gegenüber, 
ſeine Härte bei der Eheſchließung ſeiner Kinder, die 
Rückſichtsloſigkeit, mit der er Eltern und Schwieger⸗ 
eltern beiſeite ſchiebt, wenn es ſich um Eigentums⸗ 
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fragen handelt — daß dieſe herben Charakterzüge eben 
nur der großen Liebe entſpringen, die er für ſeine 
Scholle hegt, und die gewiſſermaßen all ſein wärmeres 
Empfinden aufſaugt.“ 

„Schlimm, daß es ſo iſt,“ bemerkte der Paſtor. 
„Es iſt ein Egoismus, der nicht ſcharf genug verurteilt 
werden kann.“ 

„Der aber in politiſchem Sinne auch ſein Gutes 
hat und vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus 
nicht unterſchätzt werden darf,“ erwiderte Bühnen. 

„Die Politik ſteht oft genug in ſtriktem Gegenſatze 
zur Moral,“ ſagte Hömſſen,,, das iſt eine alte Tatſache. 
Ich meine aber auch und ich fürchte, es wird das 
dereinſt zur Tatſache werden, daß das Bauerntum 
ſein Anſehen als politiſche Macht, als Sturmwall 
gegen die demokratiſchen Strömungen des Jahrhunderts 
verliert, wenn man ſich nicht mehr Mühe gibt als bisher, 
es aus feiner Verdummung und Verdumpfung heraus- 
zuheben. Schauen Sie ſich doch einmal bei uns um, 
Herr von Bühnen! Wo ſind denn die Bauern vom 
guten alten Schlag, von jener prächtigen Sonderart, 
die Sie ſo rühmend hervorhoben? Karwe bildet ſo 
ziemlich die einzige Ausnahme — drei, vier laß ich mir 
noch allenfalls gefallen — alles übrige aber iſt, ich finde 
keinen andern Ausdruck, eine elende Schwefelbande!“ 

Bühnen lachte und wandte ſich an Elſe, die im 
Begriffe ſtand, den Kaffeetiſch zu decken. 

„Nehmen Sie es nicht allzu tragiſch, Fräulein 
Elſe,“ ſagte er. „Ihr Herr Bruder gerät leicht einmal 
in Harniſch, wenn er mit mir plaudert. Harte Köpfe 
wie wir zwei geben nur ungern nach.“ 

„Ich weiß es,“ erwiderte ſie lächelnd, während ſie 
mit flinken Händen den Tiſch ordnete. „Ich höre zu⸗ 
weilen vom Zimmer aus der Unterhaltung im Garten 
zu. Je lauter fie wird, um ſo intereſſierter find die 
beiden Herrn. Handelt es ſich wieder einmal um ein 
geiſtliches Thema?“ 
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„Nein, um ein ſoziales,“ gab Bühnen zurück, „und 
wir würden uns freuen, wenn Sie ſich daran beteiligen 
wollten.“ 

„Ich bin nicht gelehrt genug dazu, Herr von Bühnen.“ 

„Aber Sie haben ein offenes Auge und ein geſundes 
Urteil, und das iſt auch etwas wert.“ 

Sie knickſte dankend und ging wieder, um den Kaffee 
zu holen. Der Paſtor ſetzte ſeine Zigarre von neuem 
in Brand. 

„Drüben in Labuſche, in der erſten Zeit meiner 
Amtstätigkeit, habe ich noch etwas von dem alten 
Bauernſchlag verſpürt,“ ſagte er, „und wäre ich dort 
geblieben, dann hätte ich vielleicht manche meiner 
Ideen verwirklichen können. Hier iſt's nicht möglich 
— ich hab's einſehen gelernt. Möchte auch beſtreiten, 
was Sie da vorhin von der großen Liebe der Bauern 
für ihre Scholle ſagten, Herr von Bühnen; das war 
einmal, aber es iſt anders geworden. Wenn es irgend 
angeht, betreibt man noch ein Gewerbe nebenbei, um 
die Einkünfte zu erhöhen; man ſpekuliert mit dem 
Getreide, macht den Pferdejuden Konkurrenz oder legt 
ſich auf den Holzhandel. Das alles iſt an ſich natürlich 
nichts Unrechtes, aber den knorrigen, ehrlichen Bauern⸗ 
charakter ſchädigt der erwachende Erwerbsſinn. Staven⸗ 
hagen iſt ein Typus; er trägt die ſtädtiſche Nichts⸗ 
nutzigkeit in die Dörfer und verdirbt uns die alte 
Sitte. Das junge Volk hält es ſowieſo nicht mehr auf 
dem Lande aus; alles drängt nach der Stadt. Die Mädel 
wollen nicht länger die Viehmagd im Haushalt des 
Vaters erſetzen; ſie vermieten ſich als Dienſtmädchen 
oder lernen Kochen und Schneidern, wenn ſie das 
Geld dazu übrig haben, nur um in die Stadt kommen 
zu können. Und da verlüdern neunzig unter hundert 
und kehren als geputzte Dirnen zum Beſuche in die 
Heimat zurück. Mit den jungen Burſchen iſt es nicht 
anders. Der Alteſte bleibt, weil er die Wirtſchaft zu 
übernehmen hat; aber die übrigen verdingen ſich in 
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der Stadt, wo man ihre Arbeit höher bezahlt und man 
luſtiger leben kann. Die Militärzeit vollendet, was der 
Stadtaufenthalt noch nicht ganz zuwege gebracht hat. 
Die jungen Leute ſind vielleicht ganz tüchtige Soldaten 
geworden, aber der gute Geiſt iſt ihnen abhanden 
gekommen. 

Der Paſtor hatte ſich ein wenig in die Erregung 
hineingeſprochen; das kam dann und wann bei ihm 
vor, auch auf der Kanzel, wo ſeine Stimme wie nahendes 
Wetter anſchwoll, wenn er von oben herab ſah, daß 
die Köpfe ſeiner Zuhörer ſich tiefer und tiefer neigten 
und ihre Augenlider ſchläfrig zu werden begannen. 
Das Temperament ging zeitweilig durch mit ihm; er 
ärgerte ſich dann jedesmal über ſich ſelbſt, aber es half 
nicht viel: das nächſtemal ging es ihm geradeſo. 
Und es war nicht die ſchlechteſte Seite ſeines Weſens, 
dieſes raſche Warmwerden; es gefiel manchem beſſer 
als die gottergebene, ſchmalzige Ruhe ſo vieler Geiſt⸗ 
lichen. 

Herr von Bühnen hatte den Kopf geſchüttelt. 

„Sie übertreiben, Paſtor,“ entgegnete er. „Sie 
haben in vielem recht, doch nicht in allem. Sie gehen 
zu weit. Zeiten ſozialer Fäulnis wie die, in denen wir 
leben, üben auf alle Schichten der Bevölkerung ihren 
Einfluß aus — auch auf die Bauern. Das iſt nicht zu 
ändern. Aber ſie ruinieren den Bauern nicht; er iſt zu 
widerſtandsfähig und zu kraftvoll im Kern. Die Sehn⸗ 
ſucht nach der Stadt iſt durch die Geſetzmacherei der 
Liberalen verſtärkt worden; das Land krankt am 
ſchwerſten an dem Wahnſinn der Freizügigkeit.“ 

„Nicht die Liberalen und auch nicht die Sozial⸗ 
demokraten befördern die Auflöſung des Bauerntums,“ 
warf Hömſſen ein, „die Regierung ſelbſt iſt ſchuld 
daran, wenn ſie ſich eine ihrer feſteſten Stützen ent⸗ 
fremdet. Den tappigen Bauern drückt die Schablo⸗ 
nierungswut des Beamtentums noch viel mehr als 
den Städter. Lang⸗Sievert iſt neulich einmal ange⸗ 
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zeigt worden, weil der Gendarm feinen Hund unge 
fnüttelt auf dem Dorfe umherlaufen ſah. Er wurde 
zu drei Mark Strafe verurteilt. Lang⸗Sievert remon⸗ 
ſtrierte; der Hund ſei nicht mehr ſein — er hätte ihn 
am Tage der Anzeige an Kawalke verkauft. Große 
Vernehmungen; die beiden Bauern mußten ihre Feld⸗ 
beſtellung unterbrechen und nach Gramſchütz auf das 
Gericht fahren. Kawalke ſagte aus, der Gendarm müſſe 
ſich geirrt haben; der Hund ſei angeknüttelt geweſen. 
Ein großer Zeugenapparat wurde in Szene geſetzt, ein 
Aktenbündel zuſammengeſchrieben — die Verneh⸗ 
mungen wurden immer umfangreicher — ſchließlich 
war in Nieder⸗Garaunen keiner mehr, der nicht eine 
Gerichtsladung in Sachen des Kawalkeſchen Köters 
erhalten hätte. Das Ende war die Verurteilung Ka⸗ 
walkes. Zu der Polizeiſtrafe von drei Mark kamen noch 
einige dreißig Mark Koſten. Beklagte und Zeugen 
hatten ſo und ſo oft ihre Arbeit im Stich laſſen und nach 
Gramſchütz fahren müſſen; natürlich hatten ſie ſich dort 
nach beendeter Vernehmung gehörig feſtgetrunken. 
Und an all dem war allein der knüttelloſe Hund und 
der Beamtenblick des Gendarmen ſchuld.“ 

Bühnen lachte. „Ich habe von der Geſchichte gehört,“ 
ſagte er. „Der Köter hat's büßen müſſen — Kawalke 
hat ihn totgeſchoſſen. Er war ſein Pech — ich meine 
Kawalkes. Aber, lieber Paſtor, nun einmal ehrlich: 
glauben Sie, daß dieſer kurioſe Einzelfall wirklich be⸗ 
zeichnend für unſer ganzes Beamtentum iſt?“ 

„Ja, das iſt er,“ erwiderte Hömſſen kopfnickend, 
und dann erhob er die Hände in komiſchem Ingrimm. 
„O dieſe langweilige, tintenvergießende, zeittotſchla⸗ 
gende, ſtaatsbürgerärgernde Bureaukratie! Ich kenne 
ſie auch — die juriſtiſchen Trichinen, die im Dickfleiſch 
des Konſiſtoriums ſitzen, wiſſen mich gehörig zu quälen! 
Aber ich kann ihnen wenigſtens dienen, ich verſtehe die 
Feder zu führen und verſteh' mich auch ein wenig aufs 
Recht. Die Bauern müſſen ſich bei aller Schererei 
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auch noch ſchlecht behandeln laſſen; fragen Sie mal, 
in welch angenehmem Anſchnauztone man mit ihnen 
zu verkehren pflegt! Nein, lieber Herr von Bühnen, 
die Regierung tut nichts, gar nichts, ſich die Unver⸗ 
fälſchtheit des Bauerntums zu erhalten! Was iſt das 
wieder für ein heilloſer Unfug mit der neuen Land⸗ 
gemeindeordnung! Um eine größere Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Gemeinden zu erzielen, das heißt, um ſie noch 
bequemer ſchuhriegeln und zu allerhand Laſten und 
Abgaben heranziehen zu können, ſchmilzt man ein paar 
kleine Bezirke zu einem großen zuſammen! Der dicke, 
feiſte Steuerblutegel nimmt's, wo er's kriegt. Aber 
die Herren am Ruder vergeſſen ganz, wie ſehr ſie mit 
ihrer Neuordnung der Dinge in die Seele des Bauern- 
tums ſchneiden. Dem Bauern gilt ſeine eigne kleine 
Gemeinde ſehr viel, und er iſt ſtolz auf ſeine Zugehörig⸗ 
keit zu ihr. Daß er nun plötzlich mit allerhand wild⸗ 
fremden Leuten in einen Topf geworfen werden ſoll, 
paßt ihm durchaus nicht, und ich begreif's — ich kann 
es ihm nicht verdenken. Hol's der“ — der Paſtor 
verſchluckte die ungeiſtliche Wendung — „hol's dieſer 
und jener, den Hannoveranern iſt es ſechsundſechzig 
ſehr gegen den Strich gegangen, zu Preußen geſchlagen 
zu werden — und den Nieder-Garaunern widerſtrebt's, 
daß man ſie mit den Schlabittnern zuſammenkoppeln 
will. Sie wollen ſelbſtändig bleiben. Bei Hannover 
ſprach die hohe Politik ein Machtwort — hier aber 
handelt man unpolitiſch und unklug!“ 

Es war gut, daß in dieſem Augenblick Elſe mit 
dem Kaffee erſchien. Wenn der Paſtor auf ſein Stecken⸗ 
pferd, die Beamtenwirtſchaft, zu ſprechen kam, riß 
der Faden nicht allzu ſchnell. Da wurde der ſonſt ſo 
tolerante Mann förmlich unduldſam. Er hatte ſelbſt 
ſchlechte Erfahrungen mit dem Konſiſtorium gemacht, 
aber ſein Grimm gegen den übertriebenen Bureau⸗ 
kratismus war doch mehr als egoiſtiſcher Natur. Er 
ſah in ihm in der Tat einen und nicht den am geringſten 
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anzuſchlagenden der mancherlei Faktoren, die feiner 
Anſicht nach allgemach zum Untergang der alten Bauern- 
art und Bauernſitte führen mußten. 

Bühnen ſah zu, wie Elſe den Kaffee einſchenkte. 
Es machte ihm Freude, ſie ſo wirtſchaftlich hantieren 
zu ſehen. Er wußte, daß ſie im Hauſe ungemein tätig 
war und vielerlei Arbeit, die ſonſt Dienſtbotenſache 
zu ſein pflegt, ſelbſt beſorgte, und wunderte ſich darüber, 
wie ſie, die tüchtig mit zugriff, es fertig brachte, ihre 
Hände ſo weiß und zart zu erhalten. Sie hatte in 
Wahrheit ſehr hübſche Hände; ein wenig zu voll und 
zu fleiſchig, aber doch nervig und von eleganter Form. 
Über der ganzen Erſcheinung des Mädchens lag ein 
Zauber erquicklicher Friſche. Das zierlich dralle Figür⸗ 
chen ſtrömte einen Hauch geſunder Sinnlichkeit aus, den 
tauigen Duft der in der Maifrühe erwachenden Natur. 
Das Geſicht war bei aller Unregelmäßigkeit der Linien 
reizend. Der kirſchrote Mund lächelte gern und zeigte 
die prächtigen Zähne; über der Stirn kräuſelten ſich 
ein paar dunkle Härchen — die ſchönen braunen 
Augen blickten ſelten anders als keck, luſtig und leben⸗ 
ſprühend in die Welt. Sie trug nur ein ſchlichtes 
Kattunkleid, dunkelblau mit weißen Sternchen, doch 
wie hübſch ſtand es der Kleinen! Die Halskrauſe ließ 
den Anſatz des Nackens frei, auf deſſen bräunlich 
getönter Helle ſich das Haar zu Löckchen wellte. 

Bühnen koſtete den Kaffee und koſtete auch die 
Kuchenplätzchen und ſagte dem Fräulein ein neckiſches 
Wort der Belobigung. Sie neckten ſich gern. Es 
herrſchte ein harmloſer und luſtiger Verkehr zwiſchen 
ihnen, wie zwiſchen Bruder und Schweſter. In des 
Junkers Augen war ſie noch ein ganzes Kind, aber er 
freute ſich jedesmal, wenn er ſie ſah und ein Stündchen 
mit ihr verplaudern konnte. Mit ſeinen zweiunddreißig 
Jahren dünkte er ſich ſehr alt ihr gegenüber und 
gegenüber ihrer Herzensnaivität ſehr erfahren und 
weltklug. Der Paſtor war ſein einziger Umgang, und 


57 


er war viel im Pfarrhauſe. Er war im Grunde ge- 
nommen keine allzu geſellige Natur, war ernſt veranlagt 
und von Jugend an meiſt auf ſich ſelbſt angewieſen 
geweſen. Daß er den Verkehr mit den Gutshäuſern 
in der Nachbarſchaft nicht ſuchte, hatte auch noch einen 
andern Grund. Der und jener aus dem landanſäſſigen 
Adel der Umgegend hatte ſeinen verſtorbenen Vater 
noch gekannt — und der alte Junker von Bühnen 
hatte einen ſpottſchlechten Ruf genoſſen. Hans bedrückte 
das; er konnte das bange Gefühl nicht loswerden, 
daß man ihn darob über die Achſel anſehen würde. 
Und er hielt ſich auch nicht ungern zurück. Seine bittere 
Kindheit hatte Sonderlingsgelüſte in ihm erweckt. 
Er war ein Freund der Einſamkeit geworden. Die 
freilich konnte er in dem alten Jagdſchloſſe von Königlich⸗ 
Garaunen, mitten im Buchenwalde, wo er nur den 
Brunftſchrei des Hirſches, den Vogelſang und das 
Rauſchen des Windes im Wipfelmeer hörte, zur Genüge 
durchkoſten. Er war nicht unzufrieden damit; er hatte 
von früh bis ſpät zu tun, um ſich auf ſeiner Pachtung 
durchſchlagen zu können, und kam die Langweile wirklich 
einmal über ihn, ſo ging oder ritt er zum Paſtor hinüber. 

Die beiden ſtritten ſich oft, ihre Anſichten gingen 
häufig auseinander. Aber das geiſtige Kraftempfinden 
war ihnen gemeinſam; ſie waren trotz der Verſchiedenheit 
ihrer Weltanſchauung doch verwandte Naturen. Und 
ſie ſchätzten ſich gegenſeitig hoch, denn ſie hatten beide 
mit dem Leben zu ringen, und ſie erlahmten im Kampfe 
nicht. Sie ähnelten ſich im Kern ihres Weſens. 

Elſe hatte ſich zu den beiden an den Tiſch geſetzt. 
Bühnen fragte nach den Neuigkeiten in ihrem Reich, 
und ſie erzählte von den jüngſten Geſchehniſſen auf 
dem Hühnerhofe. Die weiße Henne hatte ihre Mutter- 
pflichten brav erfüllt und elf kleinen Kücken das Leben 
geſchenkt. Das gab neue Sorgen. Dann klagte ſie 
über das trockene und windige Wetter. Im Gemüſe⸗ 
garten ſehe es noch recht traurig aus; eine große Anzahl 
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von Obſtbäumen werde wohl auch eingehen; denn die 
Haſen hätten im Verlaufe des langen und ſtrengen 
Winters überall an den Stämmen die Rinde abgenagt. 
Es ſei zum Verzweifeln — und dabei zog ſie die Stirn 
in Falten und machte ein ſehr betrübtes Geſicht. 

„Zum Verzweifeln,“ wiederholte Bühnen. „Das 
ſagen Sie ſchon, Fräulein Elſe, weil Ihren Gemüſen 
der Regen fehlt und ein paar Apfelbäume vertrocknen 
können! Was ſoll ich nun erſt ſagen?! Drei Jahre 
Mißernte habe ich hinter mir, und die neue Ernte 
verſpricht auch wenig Erfreuliches. Die Getreidepreiſe 
aber fallen immer mehr, dank der Zufuhr von außer⸗ 
halb. Es find traurige Zeiten — fa ft zum Verzweifeln 
— aber ich verzweifle doch nicht. Es kann immer noch 
ärger kommen.“ 

„Sie find ein Philoſoph, Herr von Bühnen,“ be- 
merkte Elſe lächelnd, „und ich bin eine ungeduldige 
Kreatur, die nicht warten kann. Das iſt der Unterſchied 
zwiſchen uns. Das Wartenmüſſen iſt gar ſo langweilig!“ 

„Aber der beſte Zügel für das Temperament. 
Ich dächte übrigens, Sie könnten überhaupt nicht zur 
Langweile kommen, Fräulein Elſe. Wenn ich Sie 
ſehe, ſind Sie beſchäftigt, im Hauſe, im Garten oder 
in den Ställen. Immer haben Sie zu tun.“ 

„Braves Mädelchen,“ ſagte der Paſtor und ſtrich 
mit der Hand über ihren Scheitel. „Anfänglich bin 
ich doch in Sorge geweſen, es würde ihr recht einſam 
werden in unſrer Siedelei, aber ſie hat ſich ſchnell 
gewöhnt.“ 

„Frankfurt iſt auch kein Ort, in dem die Vergnü⸗ 
gungen ſich überſtürzen,“ entgegnete Elſe. „Im 
Gegenteil, da hab' ich mich manchmal mehr gelang⸗ 
weilt als hier. Nur im Winter kommt dann und wann 
einmal eine Stunde der Sehnſucht nach Abwechflung. 
Man kann nicht immer leſen, häkeln und ſticken. Das 
Theater entbehre ich wohl —“ 

„Wir fahren im Herbſt nach Berlin,“ fiel ihr Bruder 
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ein, „auf ein paar Tage zwar nur, doch der Genuß 
ſoll um ſo intenſiver ſein. Opernhaus, Schauſpielhaus, 
Deutſches Theater, Muſeen, Panoramen — mein 
Liebchen, was willſt du noch mehr? Der nächſte Monat 
bringt dir übrigens auch eine Abwechſlung, und ich 
hoffe, eine erfreuliche: Vetter Karl kommt auf kurze 
Zeit zu uns zu Beſuch.“ 

Elſe ſchaute lebhaft auf; eine helle Röte färbte 
dabei ihr Geſicht. Ihre Augen glänzten; ſie lächelte, 
und in halbem Stocken wiederholte ſie: „Vetter Karl?! 
Ach — das iſt hübſch! Ich habe ihn lange nicht geſehen.“ 

„Zwei Jahre nicht. Er hat Glück gehabt, und mir 
ſcheint, er wird Karriere machen. Es ſteckt etwas von 
einem Hochflieger in ihm.“ 

Herr von Bühnen hatte den Farbenwechſel im 
Geſicht Elſes bemerkt; eine leichte Unruhe kam über ihn. 

„Wer iſt Vetter Karl, wenn ich fragen darf?“ 

„Ein famoſer Junge,“ antwortete Elſe raſch, und 
wieder wurde ſie ein wenig verlegen. „Er hat als 
Student viel in unſerm Hauſe verkehrt,“ fügte ſie 
hinzu. 

Hömſſen fiel ihr ins Wort. 

„Ja, gewiß,“ ſagte er. „Elſe hat recht: es war 
ein lieber und prächtiger Bengel, und ich ...“ 

Er nahm, den Satz abbrechend, einen ſtarken Zug 
aus ſeiner Zigarre und fuhr, zu Bühnen gewandt, 
erklärend fort: „Es iſt ein weitläufiger Vetter von uns 
— Doktor Karl Holten, zur Zeit zweiter Pfarrer zu 
Sankt Lukas in Berlin. Es iſt ihm ähnlich ergangen 
wie mir; er hat auch umgeſattelt, aber er war vernünftig 
genug, es beizeiten zu tun. Er hat nicht erſt ſo lange 
gewartet wie ich.“ 

„War er auch Philologe?“ fragte Bühnen. 

„Hiſtoriker; doch er trat wohl ſchon nach einjährigem 
Studium zur Theologie über. Viel länger blieb er nicht 
bei der Geſchichte. Es iſt ein begabter Menſch — 
ich möchte ſagen — es klingt lächerlich, aber Sie werden 
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vielleicht verſtehen, wie ich das meine — ich möchte 
ſagen: zu begabt für den geiſtlichen Beruf. Ein geiſt⸗ 
reicher Kopf wie er neigt leicht zum Blendenwollen. 
Und das tut nicht gut bei uns Paſtoren. Ich bin ja 
auch kein augenverdrehender Frömmler und keiner 
von den Salbungsreichen — aber das weiß ich, daß die 
Kollegen, die über jedes Alltagsſündchen gleich Anathema 
ſchreien, und jene, die mit ihrer reich fließenden Rühr⸗ 
ſeligkeit die Tränenbäche der Weiber entfeſſeln, noch 
lange nicht ſo ſchlimm ſind wie die ſprudelnden Feuer⸗ 
köpfe, die die Kanzel als einen Turnierplatz für ihre 
Apergus betrachten. Der Katholizismus, der mit ſeiner 
wohlorganiſierten Kleriſei die Seelen doch wahrlich 
beſſer zu beherrſchen weiß, als wir es können, hat nie 
mehr am Boden gelegen als im vorigen Jahrhundert, 
wo das Geiſtreichſein auf der Kanzel auch zur Mode- 
ſtrömung geworden war.“ 

Elſe hatte ſchweigend zugehört und mit ſichtlich 
wachſendem Intereſſe. Freilich — es galt vielleicht 
mehr dem Vetter als dem Thema, denn nun fragte 
fie plötzlich, ſich erhebend und die geleerten Taſſen 
zuſammenſetzend: „Und du meinſt, Karl ſei ſo einer?“ 

Die Frage klang drollig. Der Bruder lachte denn 
auch, legte aber dabei liebkoſend ſeine Hand auf die 
Schulter des Mädchens und entgegnete: „Ja, Klein⸗ 
Elschen, ich glaube beinahe — ich fürchte vielmehr, 
Karl ift ‚jo einer‘. Kann mich ja täuſchen — ich wünſchte 
es, aber ich hatte ſchon, da er noch Student war, den 
Eindruck, als ginge ihm über die Wiſſenſchaft das. 
grübelnde Spintiſieren. Unſrer Wiſſenſchaft ſetzt ja 
nun ſchon der Glaube die Grenze, über die es kein 
Hinfort gibt; um ſo weniger iſt uns geholfen, wenn ſich 
zum Grübeln noch die Sucht geſellt, die Zuhörer durch. 
ein Feuerwerk ſchöner Gedanken von dem reinen Inhalt 
unſers Glaubens abzulenken. Vielleicht fühlt Karl das. 
Revolutionierende ſeiner Dialektik gar nicht; daß er 
aber in der Tat auf Abwegen iſt, beweiſt mir der Brief 
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eines Berliner Studienfreundes, der mir kürzlich ſchrieb, 
Karls ‚geiftvolle und poetiſche Predigten“ hätten ihn 
raſch zu einem Liebling des ‚elegantern‘ Kirchen- 
publikums gemacht. Geiſtvoll, poetiſch und elegant — 
das ſind drei Worte, die ich als charakteriſtiſche Be⸗ 
zeichnungen für einen proteſtantiſchen Geiſtlichen nicht 
liebe.“ 

„Und warum nicht, Fritz?“ fragte Elſe. Über 
ihrer Naſenwurzel, zwiſchen den Augenbrauen, erſchien 
ein kleiner, runder, brennend roter Fleck nervöſen 
Urſprungs, den Bühnen regelmäßig an ihr bemerkte, 
wenn ihr Intereſſe lebhafter wurde. „Warum denn 
nicht? Iſt's ſündhaft, wenn eine Predigt Geiſt verrät 
und dichteriſches Empfinden, und wenn die Form des 
Ausdrucks den eleganten Schliff eines Mannes von 
Bildung zeigt, der gut zu ſprechen weiß?“ 

Ein etwas überraſchter Blick aus den klaren und 
klugen Augen Hömſſens traf die Schweſter. 

„Sündhaft nicht, mein Kind,“ antwortete er, „da⸗ 
von iſt keine Rede. Aber unklug iſt's. Der Zauber 
der Poeſie hat auch mir Stunden der Weihe bereitet 
und ein geiſtreiches Werk auch mir manchen langen 
Abend verkürzen helfen. Alles zu ſeiner Zeit und 
am rechten Ort. Im Glauben ſelbſt ſteckt eine ſo 
große und reinigende, ſo echte Himmelspoeſie, wie 
die herrlichſten Rhythmen des begnadetſten Dichters 
ſie nicht zu erwecken vermögen. Wenn der Prediger 
dieſe Himmelspoeſie ſelbſt noch in dichteriſche Para⸗ 
phraſen zu hüllen verſucht, ſo entweiht er damit die 
ſchlichte Keuſchheit des göttlichen Worts. Eine in 
materialiſtiſchem Sinne geiſtvolle Auslegung der 
Glaubensfundamente aber ſteht uns einfach nicht zu, 
denn an ihr würde der Glaube ſcheitern. Das ſind 
wenigſtens meine Anſichten — doch ich würde mich 
freuen, wenn du ſie teilen wollteſt, Elſe.“ 

Er legte, abſichtlich wohl, einen gewiſſen Ernſt in 
die Betonung der letzten Worte. Elſe antwortete nicht, 
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und auch die leichte Neigung ihres Kopfes ſchien keine 
Bejahung zu ſein. Sie nahm die Tablette mit dem 
Kaffeegeſchirr und wollte gehen. 

„Ich komme mit und begleite Sie bis zum Hauſe,“ 
ſagte Bühnen. „Es iſt Zeit für mich. Addio, Paſtor; 
über Anſichtsſachen läßt ſich ſchwer ſtreiten. Von Ihrem 
Standpunkt aus mögen Sie recht haben, aber es trägt 
nicht jeder die gleiche Brille.“ 

„Alte Markſteine ſoll man nicht verrücken, lautet ein 
Rechtsſprichwort unſrer Ahnen,“ entgegnete Hömſſen. 
„Es ſagt die Wahrheit. Modiſche Sitte verträgt ſich 
nicht mit dem Talar. Warum wollen Sie ſchon gehen, 
Herr von Bühnen?“ 

„Ich muß ſehen, was die Poſt gebracht hat. Der 
Prozeß der Gemeinde gegen die Kronkammer wegen 
der Buchenau iſt geſtern in Leipzig in letzter Inſtanz 
verhandelt worden.“ 

„Vertanes Geld —“ und der Paſtor zuckte mit 
den Achſeln. „Gegen die Krone iſt ſchwer Krieg zu 
führen. Das Reichsgericht wird das Urteil der vorigen 
Inſtanzen beſtätigen.“ 

„Ich denke, ja. Freilich — der Rechtsanwalt 
Friedberg iſt ein gewiegter Juriſt. Er hat im Winter 
drei Wochen lang das in Gramſchütz lagernde alte 
Aktenmaterial durchſtöbert, und man ſagt, daß er 
neue, gewichtige Papiere aufgefunden habe — noch 
aus der Zeit des dicken Königs — die gegen die Be⸗ 
hauptungen der Krone ſprechen ſollen.“ 

„Fällt der Wald der Gemeinde zu — ſchädigt 
Sie das?“ 

„Nein. Ich habe nur das Jagdrecht, und das wäre 
leicht abzulöſen. Ich komme ſowieſo ſelten genug 
dazu, es auszuüben... Auf Wiederſehn, gnädiges 
Fräulein! Machen Sie nicht ſo ein ernſtes Geſicht! 
Das Wetter bleibt ſchön — ſchauen Sie nur auf meinen 
Hut!“ 

Er reichte Elſe die Rechte. 
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„Aber die ſtrengen Herren ſtehen uns noch bevor,“ 
entgegnete ſie. „Auf Wiederſehn, Herr von Bühnen!“ 

An der Gartentür verabſchiedete ſich der Junker 
auch von Hömſſen, rief dem Pudel, der noch mit ge- 
ſpitzten Ohren und ſchwanzwedelnd auf dem Fenſter⸗ 
brett ſaß, ein luſtiges Wort zu und ſchritt dann quer 
über den Dorfplatz. 


Viertes Kapitel 


r ſchritt quer über den Dorfplatz, auf dem ein 

Schwarm barfüßiger Kinder die erſten jungen Gäns⸗ 
lein des Jahres hütete, die in ihrem hübſchen Kleide aus 
ſafrangelben Flaumenfedern tolpatſchig der beim Nahen 
eines menſchlichen Feindes giftig ziſchenden Gänſe⸗ 
mutter nachwatſchelten, und bog dann jenſeits des 
kleinen, halbverfallenen Häuschens, in dem der alte 
Michalski wohnte, in einen ſchmalen Fußweg ein, 
der durch Wieſen und Felder und einen die Barbe 
überbrückenden Holzſteg direkt in die Buchenau führte. 

Die Buchenau wurde der Waldſtrich genannt, der 
die königliche Domäne Garaunen von den Feldmarken 
der Bauern trennte. Die Buchenau, die an zwei⸗ 
hundert Morgen wundervollen, ſeit einem Menſchen⸗ 
alter ſorgſam geſchonten Forſt umfaßte, gehörte noch 
zu Königlich⸗Garaunen und war jenes Objekt, wegen 
deſſen die Dorfgemeinde auf Grund durch Zufall ent- 
deckter alter Urkunden ſeit etwa fünf Jahren mit der 
Kronkammer in Klage lag. Auf dem Fußpfade, den 
der Junker verfolgte, war ſie in etwa zwanzig Minuten 
vom Dorfe aus zu erreichen; die Fahrwege beſchrieben 
einen ziemlich weiten Bogen um die Felder, und die 
Chauſſee berührte den Wald gar nicht. 

Der Himmel hatte ſeine ſtahlblaue Farbe beibehalten, 
und die im Sinken begriffene Sonne meinte es noch 
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immer gut. Bühnen wurde warm, während er rüſtig 
ausſchritt. Seiner Gewohnheit gemäß ließ er den 
Blick prüfend über die Felder ſchweifen und blieb 
wohl auch zuweilen einen Augenblick ſtehen, wenn ihn 
eine Partie beſonders intereſſierte. Auch hier war der 
Saatenſtand nicht zum beſten. Durch die grünen Felder 
zogen ſich breite Streifen, ſogenannte tote Stellen, 
auf denen der Wuchs des jungen Getreides ein nur 
kümmerlicher war. Es war dieſelbe Bodenart, die auch 
die Domäne hatte, leichte und ſandige Erde mit kaltem 
Untergrund, der ſpeziell dem Roggen und Hafer ge- 
fährlich war. Aber die Bauern waren immer noch 
beſſer daran als der Domänenpächter, da ſie ſüdwärts 
der Barbe ein ausgedehntes Terrain prächtiger Wieſen 
beſaßen. Zu Königlich-Garaunen gehörte dagegen nur 
ein verhältnismäßig kleines Stück Wieſenland, ein 
Übelſtand, den Bühnen in feiner Viehwirtſchaft ſehr 
empfindlich zu ſpüren hatte. 

Er hatte oft genug die Stunde verwünſcht, in der 
er ſich an dieſe magere märkiſche Scholle gebunden 
hatte. Unter dem Zwange der Verhältniſſe war ihm 
damals freilich nichts andres übrig geblieben als 
zuzugreifen; nun mußte er aushalten. Die Stellung 
einer Kaution war ihm auf Veranlaſſung eines könig⸗ 
lichen Prinzen, der ſeinem verſtorbenen Vater ſehr 
wohlgeſinnt geweſen, erlaſſen worden, und ſein eignes 
kleines Barkapital ſteckte im Inventar. Wenn er 
die Pachtung auch wirklich hätte aufgeben wollen — 
es würden ihm die Mittel gefehlt haben, eine neue 
zu übernehmen. Er mußte bleiben und weiter kämpfen. 

Im jungen Getreide tirilierten die Lerchen. Friedens⸗ 
ſtimmung lag über der Natur. Die Erde duftete; in 
weiterer Ferne ſchienen die Felder zu dampfen — ein 
bläulicher Schimmer webte über dem Boden. Rechts 
von Bühnen pflügte ein alter Bauer einen Streifen 
Land um. Das ſtumpfſinnige, lederbraune Geſicht 
war geneigt; in dem zahnloſen Mund hing die kurze 
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Pfeife. Wenn der Gaul wenden ſollte, nahm der Alte 
für einen Augenblick die Pfeife in die Hand und ſagte 
„hü — hum“, und das in allen Knochen hängende 
Pferd gehorchte auf der Stelle. Aus der aufgeriſſenen 
Erde quoll der Regendunſt des vorigen Tages. Hinter 
dem Bauer her marſchierten zwei Weiber, ein ver⸗ 
runzeltes und ein blutjunges, beide tief gebückt, und 
ſteckten Kartoffeln in die Furche. Die drei — oder 
die vier, denn der alte Gaul zählte mit zur Familie — 
rangen der Erde ihr Brot ab, gleichwie der Junker 
es tat. 

Über den Wipfeln des Buchenwaldes glänzte der 
Sonnenſchein goldig, und unter dem Blattwerk der 
Kronen tönte er ſich zu ſanft ſmaragdnen Lichtern ab. 
Ein hoher Wildzaun faßte nach den Feldern zu die 
Forſtung ein. Da, wo der Fußpfad in den Wald 
trat, ſtand ein ſchwarz⸗weiß angeſtrichener Pfahl mit 

einer Tafel, die die Inſchrift trug: „Domäne Königlich⸗ 
Garaunen“, und darunter: „Königliche Oberförſterei 
Schlabitte“, denn der dort ſtationierte Oberförſter, 
der alte Damhuder, hatte die Verwaltung über die 
Buchenau, ſoweit ſie ſich auf das Forſtkulturelle bezog. 

Nun hatte es Bühnen nicht mehr weit. In wenigen 
Minuten war die Eremitage erreicht, das kleine Jagd⸗ 
ſchlößchen, das dem jeweiligen Pächter der Domäne 
als Wohnhaus diente. 

Die Lage der Eremitage mitten im Buchenhain 
war die denkbar ſchönſte, doch unbequem für den 
Pächter, da die Wirtſchaftsgebäude eine gute halbe 
Stunde davon entfernt am Ausgange des Waldes 
lagen. Bühnen hatte ſich deshalb dort in einem der 
Leutehäuſer ein Zimmer ausbauen und einrichten 
laſſen, das er in den Monaten der angeſtrengteſten 
landwirtſchaftlichen Tätigkeit, wie zur Erntezeit, be⸗ 
wohnte. Er ſchlief dann auch auf dem Vorwerk; es 
geſchah, daß er um dieſe Zeit oft tagelang nicht nach 
der Eremitage kam. 

XXVIII. 13114 5 
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Das Jagdſchlößchen war von König Friedrich 
Wilhelm II. erbaut worden — man ſagte, für die 
Gräfin Lichtenau, deren ältere Schweſter, die Gräfin 
Matuſchka, damals ein Gut im Gramſchützer Kreiſe 
beſaß. Jedenfalls hatte die Tochter der Lichtenau, die 
Gräfin Marianne von der Mark, es nach ihrer Scheidung 
von ihrem erſten Gatten, dem Erbgrafen von Stolberg⸗ 
Stolberg, einige Zeit lang bewohnt. Auch Friedrich 
Wilhelm III. hatte hier einmal eine Nacht logiert, als 
er aus Oſtpreußen kam. Die Eremitage — unter 
dieſem offiziellen Namen wurde das Jagdſchlößchen 
in den Akten geführt — war ein ziemlich ſchmuckloſer 
Bau, zwei Stockwerke hoch, mit breitem, tief geſenktem, 
von dicker Moosſchicht überwuchertem Dache und einer 
gemauerten Rampe vor dem Portal, die nach dem 
Geſchmacke der Zeit von den nie fehlenden, nun arg 
verwitterten Hifthornbläſern aus ſchleſiſchem Marmor 
flankiert war. Über dem Portal war in Sandſtein ein 
ſeltſames Emblem angebracht worden, das Wetter 
und Zeit allerdings auch ſchon verwaſchen und ſchwer 
erkenntlich gemacht: ein Kreuz, von einem Roſenkranze 
umgeben — das Zeichen der Roſenkreuzer und als 
ſolches vielleicht ein Beweis dafür, daß der königliche 
Erbauer die Eremitage urſprünglich nicht als ein 
lauſchiges Aſyl für ſeine ſchöne Favoritin, ſondern als 
abgelegenen Schlupfwinkel für die Biſchofswerder 
und Wöllner beſtimmt hatte, deren theoſophiſch— 
myſtiſchen Unſinn er ja längere Zeit hindurch lebhaft 
begünſtigte. 

Auch in der innern Ausſchmückung des Hauſes, 
ſoweit ſie noch aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſtammte, an Frieſen, Plafondgemälden und Super⸗ 
porten kehrte hie und da das Signum der Viſionäre 
und Roſenkreuzer neben allerhand ſymboliſchen Male- 
reien und Inſchriften kabbaliſtiſchen Charakters wieder. 
In andern Räumlichkeiten herrſchte dagegen eine heitere 
und weltfreudigere Stimmung vor; man ſah die 
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halbverwiſchten Reſte fröhlicher Bacchantenzüge an 
den Wänden und an den Decken mythologiſche Gruppen 
oder allegoriſche Verkörperungen des Tanzes, des 
Weins und der ſonnigen Jugend. Allerdings konnten 
dieſe Schildereien auch aus einer ſpätern Epoche 
ſtammen; dieſelben beiden gelehrten Herrn, die in 
Nieder⸗Garaunen einmal die Kirchenfenſter beſichtigt 
und bei dieſer Gelegenheit auch der Eremitage einen 
Beſuch abgeſtattet hatten, neigten jedenfalls dieſer 
Anſicht zu, ohne ſich im übrigen um das Für und Wider 
ſonderlich die Köpfe zu zerbrechen. Und es war im 
Grunde genommen auch herzlich gleichgültig, ob der 
dicke König dies Haus im märkiſchen Buchenwald für 
das ſprühende Leben, dem er ſo hold war, hatte erbauen 
laſſen oder für die Geiſter der Toten, die ſeine Freunde 
vom Roſenkranz nicht müde wurden, aus den Nebeln 
dampfender Spezereien in die Welt zurückzurufen. 
Seitdem Königlich⸗Garaunen als Domäne verwaltet 
und verpachtet wurde, geſchah nichts mehr für die 
Inſtandhaltung der Eremitage. Die Pächter hatten 
dafür zu ſorgen, daß das Haus in baulichem Zuſtande 
verblieb — das war alles. Aber was der eine baulich 
nennt, iſt für den andern nichts weniger als wohnlich, 
und auch die Vorgänger Bühnens hatten nicht daran 
gedacht, die Deckengemälde auffriſchen, das Parkett 
erneuern oder die Reliefs im großen Saal von Künſtler⸗ 
hand wiederherſtellen zu laſſen. Wer die Eremitage 
bewohnte, war froh, wenn er zu leben hatte; jagte 
der Herbſtſturm einmal ein paar Ziegel vom Dache, 
ſo daß der Regen hindurchſchlug, ſo wurde allerdings bei 
Gelegenheit zum Dachdecker geſchickt, denn die „Bau⸗ 
lichkeit“ des Hauſes mußte dem Pachtkontrakt zufolge 
erhalten werden — ob aber der Stuck von den Plafonds 
ſich löſte, und ob die Farben der Malereien verblaßten, 
ob der Dionys im Bacchantenzuge einem waſſerſüchtigen 
Bierbrauer ähnlich geworden war und den Amoretten 
und Putten in den Reliefs die Naſen und Händchen 
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verloren gegangen — um derartige Kleinigkeiten 
kümmerten ſich die Pächter nicht. Sie hatten mehr 
und Wichtigeres zu tun. 

So ſah das Schlößchen innerlich denn recht ver- 
wahrloſt aus, zumal gegenwärtig, wo Bühnen als 
anſpruchsloſer Junggeſelle nur vier Zimmer des 
Parterregeſchoſſes bewohnte, während alle übrigen 
Räume leer ſtanden. Einen beſondern Garten beſaß 
die Eremitage nicht; da aber der Wald rings um das 
Schloß parkähnlich angelegt war, ſo ließ ſich vermuten, 
daß die Buchenau ehemals abgegrenzt geweſen war. 
Vielfach verſchlungene Wege, Raſenrondells, ein Weiher, 
künſtliche Grotten und eine zweifellos von Menſchen⸗ 
hand hergeſtellte Schlucht, durch welche die Barbe in 
ſchäumenden Kaskaden hüpfte, und die im Lenz und 
Sommer einem gefüllten Blumenkorb glich, ſowie die 
verſtümmelten Reſte zuſammengebrochener Statuen 
zeugten davon, daß die urſprüngliche Anlage künſtleriſch 
ſehr ſchön geweſen ſein mußte. Jetzt war freilich all 
das verwildert und verkommen, denn der Oberförſter 
Damhuder bekümmerte ſich nur um ſeine Bäume, aber 
durchaus nicht um die vergängliche Schönheit der alten 
Anlagen. 

Doch gerade in ihrer romantiſchen Verfallenheit 
bargen dieſe einen außerordentlich poetiſchen Reiz. 
Um die geborſtenen Steinbänke klomm dichtes Efeu⸗ 
geſpinſt, und die kopf⸗ und armloſen, zuſammenge⸗ 
ſtürzten Statuen, unter deren Trümmern die Eidechſen 
ein warmes Neſt fanden, umrankte die Waldrebe mit 
grünem Gezweige. In ſeiner praktiſchen Nüchternheit 
hatte der Oberförſter eines ſchönen Tages dieſe Reſte 
entſchwundener Herrlichkeit einfach forträumen laſſen 
wollen, aber Bühnen hatte ein Bittwort dagegen ein⸗ 
gelegt, und ſo war es denn beim alten geblieben. 

Vor der Rampe ſtanden vier prachtvolle alte 
Nußbäume mit mächtigen Wipfeln. Der Vogelſang in 
den Zweigen war für Bühnen allmorgendlich ein 
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bejjerer Wecker als feine brave Wirtſchafterin, Frau 
Haberten, die ſich ungern im Frühtraum ſtören ließ und 
für das Aufſtehen mit der Sonne nicht ſchwärmte. 

Die Haberten ſtand auf der Rampe, ein geraumes 
Weilchen ſchon, und ſchaute den Waldweg hinab, 
wobei ſie beide Hände als Schutz gegen die Sonne, 
die auch das dichte Grün der Nußbäume durchbrach 
und den verwitterten Hifthornbläſern goldene Flecke 
auf die grauen Geſichter malte, über die Augen gelegt 
hatte. Ihren Kleidſaum umſpielten zwei ſchrecklich 
häßliche krummbeinige Teckel, deren gelles Geheul 
die Ankunft des Junkers ſchon verkündete, ehe die alte 
Magd die ſchlanke Geſtalt ihres Herrn zwiſchen den 
Buchenſtämmen erſpürt hatte. 

Nun aber ſah ſie ihn in der Ferne daherſchreiten, 
und ihre Hände und Arme arbeiteten gewaltig. Sie 
winkte gewiſſermaßen mit der ganzen unterſetzten Figur; 
alles an ihr war in Aufregung und Erſchütterung, und 
das feiſte, gutmütige Geſicht mit den kleinen Augen 
und den Hängebacken glühte förmlich. Bühnen merkte 
ſofort, daß ſich irgend etwas Abſonderliches ereignet 
haben mußte, und rief ihr entgegen, die ſich vor Freude 
krümmenden und ganz toll gebärdenden Teckel ab⸗ 
wehrend: „Was iſt denn los, Haberten? Sie ſehen 
ja aus, als ob Sie glühende Kohlen verſchluckt 
hätten!“ 

Die Haberten ſtürmte die Rampe herunter, daß 
die fleiſchige Maſſigkeit ihres Körpers noch mehr ins 
Zittern geriet. 

„Na, Gott ſei Dank — Gott ſei Dank, daß Sie 
da ſind, gnädiger Herr!“ rief ſie, halblaut nur und 
mit großer Wichtigkeit. „Ich habe den Willem ſchon 
nach Ihnen geſchickt — man hat ja keine andre Seele 
im Hauſe! Vor 'nem Viertelſtündchen iſt ein fremder 
Herr angekommen — aus Berlin — er hat ſich in 
Gramſchütz Extrapoſt genommen — die Pferde futtern 
auf dem Vorwerk —, der Sie in ſehr dringlicher An⸗ 


70 


gelegenheit zu ſprechen wünſcht. Er hat auch ſchon 
nach dem Herrn Oberförſter gefragt und wollte auch 
noch nach Schlabitte herüber — ein ſehr feiner Herr, 
ich glaube, es iſt ein Miniſter vom König...“ 

Die letzten Worte wiſperte ſie nur und hob dabei 
die dicken roten Hände empor, gleichſam als wolle ſie 
die Sperlinge und Zeiſige und die Rotkehlchen auf den 
Bäumen zu Zeugen dieſes bedeutſamen Faktums 
anrufen. 

Aber Bühnen lachte ſie aus. 

„Ein Miniſter — na, na!“ ſagte er und verſetzte 
den zudringlichen Teckeln einen Jagdhieb mit ſeinem 
elaſtiſchen Reitſtock. „Haberten — ich glaube, Ihre 
Phantaſie iſt wieder einmal mit Ihnen durchgegangen! 
Sollte es der König nicht ſelbſt ſein? Hat er denn eine 
Krone auf dem Kopfe und ein Zepter in der Hand? — 
Und wo ſteckt der Herr?“ 

Die Alte wies mit dem Daumen ihrer Rechten 
nach dem Parterre des Schlößchens. 

„Drinne — in Ihrem Arbeitszimmer, und da geht 
er auf und ab! Man kann ihn trappſen hören. Er 
ſcheint ſehr ungeduldig zu ſein. Ein Glas Waſſer hat 
er ſich auch ſchon geben laſſen. Und er ſagte, es ſei ſehr 
ſchönes Waſſer, was wir hier hätten. In Berlin 
wären überall Konfuſorien drinne. Und auch die 
Luft wäre hier ganz anders. Er hat beide Fenſter auf⸗ 
gemacht...“ 

In dieſem Augenblick ſah Bühnen an einem der 
Fenſter die Geſtalt des Fremden auftauchen: einen 
auffallend großen und ſchlanken Herrn mit freundlichem 
Lebemannsgeſicht, in dem eine kräftig entwickelte 
rote Naſe leuchtete. Der Herr verbeugte ſich liebens⸗ 
würdig vor dem Junker und fragte aus dem Fenſter: 
„Herr von Bühnen, wenn ich fragen darf?“ 

„Von Bühnen,“ erwiderte der Angeredete, ſeinen 
Hut ziehend. 

„Sehr angenehm, Herr von Bühnen. Ich bin der 
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Geheimrat Stöter von der königlichen Hofkammer und 
komme wegen des Waldes ...“ 

Bühnen war unter dem Fenſter ſtehen geblieben. 

„Iſt der Prozeß endgültig entſchieden?“ fragte er. 

Der Geheimrat nickte. 

„J, jawohl. Wiſſen Sie das noch nicht? Wir 
haben verloren ...“ 

Der Junker war faſt ſtarr vor Staunen. 

„Was — verloren?!“ Er ſchnippte mit den Fingern. 
„Donnerwetter — verloren!? Die Gemeinde hat alſo 
gewonnen? Die — ich komme herein, Herr Geheimrat 
— verzeihen Sie, daß ich Sie habe warten laſſen, aber 
ich war auf ſo ſchätzenswerten Beſuch nicht vorbereitet!“ 

Er trat ins Haus, hängte Hut und Stock in der ge⸗ 
räumigen Vorhalle auf, in der es trotz allen Lüftens 
ſtändig nach Moder roch, als wolle der Hauch der alten 
Zeiten ſich nimmer vertreiben laſſen, und öffnete 
ſodann die Tür zu ſeinem einfach, doch mit lauſchiger 
Behaglichkeit eingerichteten Zimmer. 

„Sehr angenehm, Herr von Bühnen,“ ſagte der 
lange Geheimrat abermals, als der Junker ihm die 
Hand bot, und verbeugte ſich dabei eckig, gleich einem 
durch Scharniere verbundenen Automaten. „Außerſt 
angenehm . . . ſeien Sie nicht böſe, daß ich Sie ſtöre ...“ 

Bühnen replizierte höflich. Sein Blick hatte auf 
dem Tiſche neben einigen Zeitungen, Kreuzband— 
ſendungen und Briefen das blaue Formular eines 
Telegramms entdeckt. 

„Darf ich öffnen?“ fragte er, nach der Depeſche 
greifend. 

„O — bitte gehorſamſt — ſehr angenehm,“ gab 
der Beamte zurück und reckte den Hals vor, was ſeinen 
Worten wahrſcheinlich eine erhöhte Verbindlichkeit 
geben ſollte. 

Bühnen riß das Telegramm auf, durchflog es und 
warf es auf den Tiſch zurück. 

„Vom Juſtizrat Dobberſchütz,“ ſagte er, „dem 


72 


Vertreter der Krone. Alſo wirklich — die Gemeinde 
hat den Prozeß gewonnen!“ Er ſchüttelte den Kopf. 
„Kann mir's noch gar nicht recht denken! Das Kammer⸗ 
gericht hatte die Sache doch nach allen Regeln der 
Kunſt durchgeackert —“ 

„Trotzdem,“ fiel der Geheimrat ein, „trotzdem! 
Friedberg iſt ein ſchlauer Halunke — pf — hm — 
wollte jagen ein ganz geriebener Juriſt. Ja — hm 
— ein ganz geriebener Juriſt. Er hat die Schenkungs⸗ 
urkunde der Gräfin von der Mark wahrhaftig raus⸗ 
gebuddelt. Sie wiſſen doch, Herr von Bühnen, daß 
die Lichtenau —“ 0 

„Pardon, Herr Geheimrat, einen Einwurf! Darf 
ich Ihnen irgend etwas vorſetzen? Ein Glas Wein —“ 

„Schlag' ich nie ab, Herr von Bühnen — ſehr 
angenehm. Die Fahrt über Land hat mich durſtig 
gemacht.“ 

„Moſel oder Rhein?“ 

„Nach Ihrem Wunſch, Herr von Buhnen. .“ Er 
reckte neuerdings höflich ſeinen langen, von einem 
hohen Kragen umſchnürten Hals. 

Bühnen klingelte und beorderte die Haberten nach 
dem Keller, indem er ihr dabei mit peinlicher Genauig⸗ 
keit den Platz beſchrieb, an dem die gewünſchte Weinſorte 
zu ſuchen ſei. 

Inzwiſchen machten die Herren es ſich bequem. 
Bühnen holte Zigarren herbei; der Geheimrat ſagte 
noch einigemal „ſehr angenehm“, nahm dann Platz, 
ſtreckte die langen Beine weit von ſich und zündete ſich 
mit großer Umſtändlichkeit die angebotene Panatella 
an. Dann kam auch der Wein. Der Junker hatte noch 
einige Flaſchen ganz feinen Rauentaler in einer Ecke 
des Kellers liegen, das Geſchenk eines reichen Onkels, 
der zuweilen noble Anwandlungen bekam. Von dieſer 
Herzenslabe ſetzte Bühnen ſeinem Gaſt vor, der unter⸗ 
weilen zu erzählen begonnen hatte. 

„Wie ich Ihnen ſage, Herr von Bühnen,“ ſprach 
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er, während er mit den langen und ſpitzen Fingern 
ſeiner hagern, behaarten Hand die Zigarre hin und 
her drehte, „dieſer Kerl — pſ — hm — dieſer Menſch, 
der Friedberg, hat auf dem Rathauſe in Gramſchütz, 
wo die alten Akten kiſtenweiſe aufgeſpeichert ſein ſollen 
— ſeit dem Dreißigjährigen Kriege — es iſt kaum zu 
glauben — da hat dieſer Menſch alſo, ſage ich Ihnen, 
richtig die Schenkungsurkunde der Gräfin von der 
Mark, laut der die Buchenau Eigentum der Dorfſchaft 
Nieder⸗Garaunen geworden iſt, herausgefunden. Da⸗ 
tiert vom 19. Oktober 1800 — alle Hochachtung,“ 
unterbrach er ſich plötzlich und ſtreckte den Kopf weir 
vor — „was haben die Flaſchen für ein ehrwürdiges 
Außere!“ 

Das hatten ſie. Sie waren mit Staub förmlich 
inkruſtiert, ſo daß Bühnen ſein Taſchentuch zur Hand 
nahm, als er langſam und mit Vorſicht und Verſtändnis 
die Gläſer zu füllen begann. 

„Auf Ihr Wohl, Herr Geheimrat!“ 

„Sehr angenehm, Herr von Bühnen.“ Geheimrat 
Stöter hob das Glas zunächſt leicht an die Naſe, um 
nach der Blume zu forſchen, kniff dann ein Auge zu 
und ſchlürfte langſam den erſten Schluck über die Lippen. 
Über das hagere Geſicht mit der ungeheuern Naſe glitt 
dabei ein Ausdruck ſeliger Verzückung; die Augen⸗ 
brauen ſchoben ſich weit in die Höhe — man merkte 
beinahe, wie ihm der edle Wein tropfenweiſe über die 
Zunge rann. Er mußte ein feiner Kenner ſein; nur ein 
Gourmet weiß mit ſo vollendetem Genuſſe zu trinken. 

„Süperb,“ ſagte er endlich, nach tiefem Atemzuge 
den Römer wieder auf den Tiſch ſtellend, „himmliſcher 
Vater, iſt das ein Weinchen!“ 

„Ich freue mich, wenn er Ihnen ſchmeckt, Herr 
Geheimrat.“ 

„Sei'n Sie ſo gut, Herr von Bühnen, ſchmecken 
iſt gar kein Ausdruck! Das iſt“ — er koſtete neuerdings, 
indem er dabei diesmal beide Augen zukniff — „das 
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iſt etwas ganz Außerordentliches, etwas Rares. Darf 
ich die Etikette einmal ſehen — danke beſtens! Aha — 
Graf Schönbornſche Kreszenz — dacht' mir's bei⸗ 
nahe.“ Er roch am Pfropfen, griff wieder zum Glaſe, 
bog den Hals weit zurück und ließ den Reſt langſam 
in die Kehle rollen. „Exzellent — ganz hervorragend, 
Herr von Bühnen. Ich — ich darf mir dieſe Kritik 
ſchon erlauben — ich verſtehe etwas vom Wein. Als 
alter Junggeſelle hat man fo ſeine kleinen Paſſionen 
Ah — nicht ſo ſchnell“ — und er ſtreckte ſeine Hand 
wie abwehrend aus, als Bühnen ſein Glas von neuem 
füllte. 

Aber trotz der Abwehr war es bald wieder leer. 
Zwiſchen den einzelnen Schlucken ſetzte der Geheimrat 
ſeine Erzählung fort. Der Prozeß war inſofern nicht 
unintereſſant, als er gewiſſe hiſtoriſche Erinnerungen 
weckte. Friedrich Wilhelm II. hatte die Eremitage 
Anfang der neunziger Jahre bauen laſſen. Die Buchenau 
war damals noch eine junge Schonung geweſen, die 
zu Nieder⸗Garaunen gehörte; der König hatte ſie der 
Gemeinde indeſſen abgekauft und parkähnlich in eng⸗ 
liſchem Stile einrichten laſſen. Ein Jahr vor ſeinem 
Tode ſchenkte er die Beſitzung der Gräfin Lichtenau. 
Als beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms III. 
die Güter der Lichtenau konfisziert wurden, ſollte auch 
die Buchenau Kronfideikommiß werden; die Gräfin 
von der Mark wies jedoch nach, daß das Beſitztum ihr 
noch zu Lebzeiten des hohen Gönners ihrer Mutter 
von dieſer vermacht worden ſei, und ſiedelte 1799 in 
die Eremitage über. Die Krone ſtrengte einen Prozeß 
gegen ſie an, deſſen Ausgang die Gräfin aber nicht 
abwartete, da ſie nach Warſchau zog, wo ſie ſich mit 
einem reichen polniſchen Edelmann, einem Herrn 
von Wiaskowski, vermählte. Um das Kammergericht 
zu ärgern, hatte ſie indeſſen vorher die Buchenau dem 
Dorfe Nieder⸗Garaunen geſchenkt, deſſen Bewohner 
der liebenswürdigen und wohltätigen Frau lange 
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ein ehrendes Gedächtnis bewahrten. Durch einen 
eigentümlichen Zufall war die Schenkungsurkunde 
verloren gegangen; man nahm an, daß ſie im Jahre 
1801 bei dem Brande des Gerichtsgebäudes in Kroſſen, 
wo die Gemeinde derzeitig zuſtändig war, mit ver⸗ 
nichtet worden ſei. Tatſache war jedenfalls, daß der 
Prozeß der Krone gegen die Gräfin von der Mark 
weiterlief und, da ſich die letztere um dieſen gar nicht 
mehr kümmerte, zugunſten des Klägers entſchieden 
wurde. Die Buchenau wurde nunmehr mit der an- 
grenzenden königlichen Domäne Garaunen vereinigt 
und ſeitens der Hofkammer verwaltet. 

Im Laufe der Jahre war das Anrecht der Dorfſchaft 
auf den Wald völlig in Vergeſſenheit geraten, bis 
Rechtsanwalt Mendel in Gramſchütz bei der Reviſion 
alter Akten, die eingeſtampft werden ſollten, die Sache 
von neuem zutage förderte. Doktor Mendel, der ſeit 
geraumer Zeit als Kandidat der liberalen Partei im 
Kreiſe fungierte, erbot ſich nun, in der Hoffnung, die 
Bauern auch politiſch für ſich gewinnen zu können, 
den Prozeß der Gemeinde gegen die Hofkammer 
koſtenlos zu führen. Er klagte zunächſt auf Abfindung, 
da aber Verjährungsanſprüche geltend gemacht wurden 
und das vorhandene Beweismaterial zudem doch nur 
ungenügender Natur war, ſo wurde die Gemeinde 
koſtenpflichtig abgewieſen. Der politiſche Schachzug 
des Doktor Mendel erwies ſich als gänzlich mißglückt. 
Die Bauern waren erbittert über die ſtattliche Koſten⸗ 
rechnung, die ihnen zuging, wollten nicht bezahlen, 
wurden exekutiert, lachten und ſchrieen Doktor Mendel 
bei ſeiner nächſten Wahlrede einfach nieder und gaben 
an der Urne Mann für Mann ihre Zettel für den Baron 
von Dörrbach ab. Der revanchierte ſich und riet ihnen, 
ihre Sache einmal ſeinem eignen Rechtsvertreter, dem 
bekannteſten forenſiſchen Redner der Hauptſtadt, 
Doktor Ehrenreich Friedberg, zu übergeben, was denn 
auch nach langem Hin und her in den Gemeinderats— 
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ſitzungen wirklich geſchah. Es Hatten ſich um dieſe Zeit 
zwei Parteien im Dorfe gebildet: die eine, an deren 
Spitze der Schulze ſtand, wollte um keinen Preis 
noch mehr Geld verlieren, wogegen die zweite, unter 
Stavenhagen, darauf beſtand, an die höchſte Inſtanz 
zu appellieren. Stavenhagens Partei ſiegte, und Doktor 
Friedberg übernahm den Prozeß. 

Der Mann hatte eine glückliche Hand und eine 
feinſpürende Naſe. Er hatte in Erfahrung gebracht, 
daß kurz vor dem Brande des Kroſſener Gerichts⸗ 
gebäudes eine große Menge Aktenmaterial nach Gram⸗ 
ſchütz geſchafft worden war; in Gramſchütz war nämlich 
um die Wende des Jahrhunderts ein neues Landgericht 
errichtet worden. Friedberg fuhr dorthin und durch- 
ſtöberte wochenlang die alten wurmzerfreſſenen Papiere 
des Archivs — und ſiehe da, er fand, was er ſuchte: 
die Schenkungsurkunde der Gräfin von der Mark. 
Trotzdem wäre es, da die Krone ſeinerzeit den Prozeß 
gegen die Gräfin gewonnen hatte, zweifelhaft geweſen, 
ob er die Sache der Bauern hätte zu einem guten Ende 
führen können, wenn er nicht auf den klugen Einfall 
gekommen wäre, ſich an den König zu wenden und an 
das Gerechtigkeitsgefühl des Monarchen zu appellieren. 

„Na — und ſehen Sie, lieber Herr von Bühnen,“ 
ſchloß der Geheimrat Stöter, bereits wieder mit ſeinem 
Glaſe liebäugelnd, „der Streich iſt dem ſchlauen Halunken 
— pſ — hm — iſt ihm denn auch wirklich geglückt. 
Seine Majeſtät haben gewünſcht, daß den Bauern ihr 
Recht gelaſſen werde, und alſo iſt es geſchehen. Zu gleicher 
Zeit bin ich aber beauftragt worden, mit den Leuten 
auf dem Privatwege wegen einer eventuellen Abfin⸗ 
dung reſpektive wegen Rückkaufs des Waldes zu ver⸗ 
handeln. Und deshalb bin ich hier... Das iſt ein 
Wein!“ endete er mit entzückter Gebärde und ließ 
den letzten Tropfen aus ſeinem Römer über die Lippen 
rinnen. 

Bühnen entkorkte die zweite Flaſche. Er hatte mit 
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großem Intereſſe zugehört. Der Geheimrat wußte 
amüſant zu erzählen — er machte den Eindruck eines 
höchſt liebenswürdigen Geſellſchafters. Man ſprach 
noch lange über den Prozeß. Stöter, der im „Deutſchen 
Hauſe“ in Gramſchütz wohnte, wollte ſo ſchnell als 
möglich nach Berlin zurück. Er hoffte, ſchon am andern 
Tage mit den Bauern ins reine zu kommen. 

„Ich denke, die Kerle — pſ — hm — ich denke, 
die Leute werden keine langen Schwierigkeiten machen. 
Bar Geld lacht. Der Oberförſter muß mir den Wald 
abſchätzen — ein gerichtlicher Taxator iſt wohl nicht 
erſt notwendig. Proſit, Herr von Bühnen — ſehr 
angenehm! Natürlich können wir nicht den Vollwert 
von heute zugrunde legen. Das geht nicht — dieſe 
Blume, was?! — nein, das geht nicht! Ich kann mir 
nicht helfen, lieber Herr von Bühnen, das eigentümlich 
Erdige und Herbe des Rauenthalers hat etwas viel 
Edleres und Feineres, ja ich möchte behaupten Ariſto⸗ 
kratiſcheres als das Feuer des Johannisbergers. Sie 
mögen ſagen, was Sie wollen, der Rauenthaler iſt 
die Perle der Rheinweine.“ 

Und dann trank er wieder. Da Bühnen gegen 
das Urteil des Geheimrats durchaus nichts geäußert 
hatte, ſo nickte er nur, und da er ſah, wie außerordentlich 
gut ſeinem Gaſte der Wein mundete, ſo ließ er noch 
eine dritte Flaſche holen. Der Geheimrat ſagte aller⸗ 
dings, die ſpinnenförmigen Hände wie beſchwörend 
erhebend, er tränke keinen Tropfen mehr — pſ — hm — 
keinen Tropfen mehr; als die Flaſche aber auf dem 
Tiſche ſtand, leerte er ſie beinahe allein. Nun wurde 
er ſehr gemütlich, legte ſich bequem in den Seſſel 
zurück, ſtreckte die Beine trotz des bellenden Wider⸗ 
ſpruchs der beiden Teckel in ihrer ganzen ungeheuern 
Länge aus und begann mit bereits etwas lallender 
Stimme von allem möglichen zu erzählen. Er warf 
dabei die Gedanken wild durcheinander, brach plötzlich 
ein Thema ab und knüpfte ein neues an, beendete 
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hie und da einen angefangenen Satz gar nicht, flocht- 
Anekdoten ohne Pointe ein und lachte herzlich darüber 
— all das mit der Miene eines Mannes, der ſich ſehr 
wohl fühlt und ſich gern ſelber ſprechen hört. 

„Wenn Sie mal nach Berlin kommen, müſſen Sie 
mich beſuchen, Herr von Bühnen; ich habe einen ganz 
netten Keller — das iſt ſo meine Liebhaberei. Wein, 
Weib, Geſang — ach du lieber Gott — ſingen kann 
ich nicht, und die Weiber können mir geſtohlen werden 
— aber der Wein! Pachnicke iſt mehr für die Weiber —“ 

„Wer?“ fragte Bühnen. 

„Pachnicke,“ wiederholte der Geheimrat, und nun 
war Bühnen ebenſo klug wie vorher; „aber ſeit ſeiner 
Affäre mit der kleinen Elton vom Metropoltheater iſt 
er wenigſtens vorſichtiger geworden. Ich habe den 
dicken Pachnicke oft genug gewarnt. Kennen Sie das 
Metropoltheater? Die Elton iſt jetzt an der Friedrich⸗ 
Wilhelmſtadt. Das Gedudel von Mascagni kann ich 
in den Tod nicht leiden. Da iſt der Wagner doch ein 
andrer Kerl — ei, Donnerwetter, das iſt ein Kerl! 
Wenn ich nur wüßte, ob die mir im ‚Deutſchen Haufe‘ 
wirklich ein andres Zimmer gegeben haben! Nämlich, 
wie ich da hinkomme, iſt alles beſetzt — es iſt Markt 
in Gramſchütz — Pferdemarkt. Lauter Juden, aber 
prachtvolle Pferde — Sie, Herr von Bühnen, da hab' 
ich Ihnen ein Juckergeſpann geſehen, das ſollten Sie 
ſich kaufen! Haben Sie denn hier leidliche Jagd? 
Ich habe mir mit Pachnicke zuſammen ein Terrain 
bei Treuenbrietzen gepachtet. Ach, Pardon, Sie wiſſen 
ja gar nicht, wer Pachnicke iſt! Ein Kollege vom Amt, 
Geheimrat Pachnicke — die kleine Elton iſt jetzt an 
der Friedrich⸗Wilhelmſtadt engagiert. Beine hat das 
Frauenzimmer — es iſt nicht zu ſagen! Aber einen 
zu großen Mund, einen viel zu großen Mund. Pachnicke 
hat ihr einmal ein Perlenkollier ſchenken wollen, aber 
weil ihm das zu teuer war, da hat er — da hat er — 
das iſt eine köſtliche Geſchichte, die müſſen Sie hören ...“ 
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Und der Unermübdliche erzählte, ſich im Seſſel 
ſtreckend und den langen Hals in eigentümlicher Pendel⸗ 
bewegung hin und her wiegend, ſeine „köſtliche Ge⸗ 
ſchichte“ — natürlich ganz ohne Pointe und ſo konfus, 
daß Bühnen, der nur mäßig getrunken hatte und 
durchaus nüchtern war, ſich von den Abenteuern 
Pachnickes mit der kleinen Elton gar keinen Begriff 
machen konnte. Sie mußten indeſſen ſehr komiſcher 
Natur ſein, denn der Geheimrat lachte herzlich und 
ſchallend darüber; die große rote Naſe wackelte förm⸗ 
lich, und die Augelchen füllten ſich mit Tränen. Plötzlich 
wurde er aber wieder ernſt. 

„Ja — alſo, Herr von Bühnen,“ ſagte er, „herrjeh, 
das hätt' ich ja beinah' vergeſſen — der Wein geht 
doch ein bißchen ins Blut, aber ein ſüperber Tropfen, 
ein ganz ſüperber Tropfen — jaaa“ — er trommelte 
mit ſeinen Fingern auf dem faſt haarloſen Schädel, 
als wolle er für ſeine Gedanken Generalmarſch ſchlagen 
— „Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn 
Sie meinen Verhandlungen mit den Bauern beiwohnen 
wollten. Wiſſen Sie nämlich — ich verſtehe nicht 
recht mit den Leuten umzugehen, und Sie kennen ja 
doch die ganze Geſellſchaft ... Den Oberförſter will 
ich auch bitten, dabei zu ſein — i du meine Zeit, zum 
Oberförſter muß ich ja auch noch — wie weit iſt denn 
Schlabitte von hier? Tun Sie mir den Gefallen, 
Herr von Bühnen, und pfeifen Sie mir morgen die 
Bauern zuſammen — ich werde ſo gegen elf Uhr in 
Nieder⸗Garaunen ſein — der Präſident ſagte mir, 
ich möchte mich nur an Sie wenden, Sie ſeien persona 
grata im Kreiſe — ich weiß nicht, der Wein iſt mir 
doch wohl ein bißchen zu Kopfe geſtiegen ...“ 

Er gab ſich mit der flachen Hand einen leichten 
Klaps auf die Schädeldecke und ſah ſein Gegenüber 
fragend an. Bühnen beruhigte ihn; der Wein ſei 
nicht ſchwer, und was die Angelegenheit mit der Ge⸗ 
meinde betreffe, ſo werde er dafür ſorgen, daß der 
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hohe Rat von Nieder⸗Garaunen morgen vormittag 
elf Uhr pünktlich im Schulhaus verſammelt ſei. Es 
würde im übrigen praktiſch ſein, wenn der Herr Ge⸗ 
heimrat den Rechtsanwalt Mendel aus Gramſchütz 
mitbringen wolle, damit der Beſchluß der Bauern 
gleich rechtskräftig formuliert werden könne; es ſeien 
kurioſe Leute und wetterwendiſche Naturen. 

Der Geheimrat nickte, entgegnete, es ſei ihm ſehr 
angenehm, daß er das wiſſe, er werde noch heute abend 
mit Doktor Mendel Rückſprache nehmen und morgen 
früh Schlag elf zur Stelle ſein. Dann wollte er ſich 
erheben, ſetzte ſich aber gleich wieder und machte ein 
verwundertes Geſicht. 

„Hören Sie mal, Herr von Bühnen,“ ſagte er, 
„ich glaube, Ihr Rauenthaler hat's in ſich. Meine 
Beine — ich weiß nicht — meine Beine ſind auf einmal 
ſo ſchlenkrig geworden. Ich kann gar nicht mehr recht 
ſtehen ...“ 

„Geben Sie mir den Arm,“ riet der Junker lächelnd. 
„So wird's gehen.“ 

„Holla, hupp,“ rief der Geheimrat, packte Bühnen 
mit beiden Händen und ſchnellte aufatmend in die 
Höhe. „Wahrhaftig, ſo geht's! Halt — bleiben Sie 
ſtehen, Pachnicke — wollte ſagen, Herr von Bühnen, 
— noch einen Augenblick — ich muß mich erſt ein 
klein bißchen zurechtfinden!“ Und er reckte und ſtreckte 
ſich, indem er ſich an Bühnen feſthielt und dabei neu⸗ 
gierig im Zimmer umherſchaute. 

„Hübſch bei Ihnen,“ ſagte er, „ſehr hübſch! Hier 
ſoll ja wohl mal die Lichtenau reſidiert haben, unſre 
— unſre Pompadour ... Kann ich meinen Wagen 
bekommen, Herr von Bühnen? Ich muß noch nach 
Schlabitte herüber . .. Ich möchte mir ganz gerne ein⸗ 
mal das Haus anſehen — ich bin ein Freund hiſto⸗ 
riſcher Erinnerungen ...“ 

„Haberten!“ rief Bühnen aus dem offenen Fenſter 
— die Wirtſchafterin ſaß unter einem der Nußbäume 
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und ſchälte Bohnen aus — „beitellen Sie den Wagen 
für den Herrn Geheimrat!“ 

„Ein bißchen ſchnell, Haberten,“ murmelte der 
Geheimrat, „ich muß noch nach Schlabitte hinüber.“ 

Der alte Herr torkelte, aber Bühnen fing ihn auf. 

„Oho,“ ſagte der Geheimrat, „na, na — ich muß 
ja noch nach Schlabitte hinüber! ... Wie heißt der 
alte Oberförſter doch gleich, Herr von Bühnen? Drufel- 
bart — Duſemann —“ 

„Damhuder, Damhuder, lieber Herr Geheimrat.“ 

„Richtig, Mannhuber heißt er — na, der wird 
ſich freuen, der alte Mannhuber — ich glaube wirklich, 
ich habe einen ausgeprägten kleinen Schwipps, Herr 
von Bühnen. Herr von Bühnen, ſollte man's glauben!“ 

Der Junker ſchob den langen Kronbeamten mit 
ſanfter Bewegung nach der Tür. 

„Gar kein Gedanke, Herr Geheimrat,“ erwiderte 
er dabei; „ich bitte Sie, der Wein iſt ja fo leicht... 
Übrigens hat der Oberförſter auch immer einen recht 
guten Schluck im Hauſe und trinkt gern einmal ein 
Glas in angeregter Geſellſchaft.“ 

„Das iſt mir lieb,“ antwortete der Rat nickend, 
„das iſt mir wirklich lieb. Dieſe alten Förſter können 
etwas leiſten. Ein netter Kerl, der Krammhuber — 
was?“ i 

„Ein ſehr netter Kerl — hölliſch grob, aber er 
meint's nicht ſo und freut ſich, wenn man wieder 
grob wird.“ 

Der Geheimrat ſchien zu überlegen. 

„Meinen Sie, daß ich ihm gleich mit 'ner Grobheit 
ins Haus falle? Vielleicht imponiert ihm das.“ 

„Verſuchen Sie's mal, Herr Geheimrat — es 
wird ihm jedenfalls viel Freude machen. Wollen Sie 
denn nun noch das Haus ſehen?“ 

„Nee — danke — mir iſt nicht ſo recht — aber 
vielleicht gehen wir ein bißchen an die friſche Luft.“ 

„Können wir auch. Faſſen Sie mich nur feſt 
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unter den Arm, Herr Geheimrat — warten Sie mal, 
ich werde Ihnen erſt in den Paletot helfen.“ 

Bühnen war mit dem fidelen alten Herrn glücklich 
bis in die Vorhalle gelangt und poſtierte ihn hier 
vorſichtig gegen die Wand. Dann zog er ihm den 
Paletot an, ein merkwürdig kurzes, moſtrichfarbenes 
Unding, ſtülpte ihm den hellgrauen Kaſtor auf den 
Kopf und gab ihm den Stock in die Hand. 

„Aha,“ ſagte der Geheimrat, als er die Elfenbein⸗ 
krücke des Stockes zwiſchen den Fingern fühlte, „nun 
bin ich wieder ganz ſicher.“ Und er machte ein ver⸗ 
wogenes Geſicht und taſtete ſich am Arme Bühnens 
mutvoll vorwärts. „Famoſes Weinchen, Ihr Rauen⸗ 
thaler, aber nicht leicht! Ich werde dem Oberförſter 
gleich ſagen, daß er ein Eſel wäre — das nimmt er 
gewiß freundlich auf... Alſo um elf Uhr morgen 
vormittag.“ 

„Punkt elf, Herr Geheimrat. Da kommt Ihr 
Wagen!“ 

Die beiden ſtanden im Schatten des Portikus auf 
der Rampe. Ein leichtes Gefährt raſſelte den Waldweg 
hinauf. Bühnen betrachtete das Wägelchen forſchend 
und mit etwas mißtrauiſchem Blick. Hoffentlich ſaß 
der weinſelige alte Herr feſt und kam glücklich nach 
Schlabitte! 

Der Wagen hielt, und der Kutſcher zog grüßend 
die Mütze. Der Geheimrat wollte gleichfalls den Hut 
lüften und bekam ſtatt deſſen ſeine große Naſe zwiſchen 
die Finger. Dann verbeugte er ſich vor Bühnen, 
verſuchte ihm die Hand zu reichen und fiel ihm ver⸗ 
ſehentlich um den Hals. 

„Habe die Ehre, Herr von Bühnen,“ ſagte er, 
„iſt mir ſehr angenehm geweſen.“ 

Er machte ſich los und begann mit dem rechten Fuße 
nach dem Trittbrett des Wagens zu angeln. 

„Wo iſt denn das Dings?“ ſtöhnte er, „da iſt ja 
gar kein Dings.“ 
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Bühnen half ihm, indem er von hinten nachſchob. 
Die Haberten ſtand daneben und machte ein halb 
erſtauntes, halb verlegenes Geſicht. Das ärgerte 
Bühnen. 

„Helfen Sie doch auch, Haberten — zum Donner⸗ 
wetter!“ rief er. 

„Helfen Sie doch auch, Traberten,“ wiederholte 
der Geheimrat ächzend, zwiſchen Himmel und Erde 
hängend. 

Den vereinten Anſtrengungen gelang es endlich, 
den Alten auf den Wagen zu befördern. 

„Verdammt eng hier oben,“ brummte er; „man 
müßte ſich eigentlich einen Knoten in die Beine ſchlagen. 
Adje, Herr von Bühnen, und auf Wiederſehen! Soll 
ich den alten Krummſäbel grüßen? Vorwärts, Kutſcher, 
nach Schlabitte! Nein — warten Sie mal — ich will 
erſt der alten Traberten ein Trinkgeld geben! Kommen 
Sie her, alte Traberten.“ 

Er krabbelte in ſeinen Hoſentaſchen umher, zog 
eine Handvoll Geld hervor und warf der Haberten 
mit freundlichem Nicken ein Talerſtück zu. 

„So,“ ſagte er, „nun kann es losgehen! Nach 
Schlabitte, Kutſcher! Au revoir, Herr von Bühnen! 
War mir ſehr angenehm! Alle Hochachtung vor Ihrem 
Rauenthaler!“ 

Der Wagen fuhr raſſelnd die gepflaſterte Rampe 
hinab. Wäre der alte Froböſe zugegen geweſen, er 
hätte philoſophiſche Vergleiche zwiſchen dem Rauſche 
eines hohen Beamten und dem eines Bauern ziehen 
können. 

Bühnen blieb noch einige Minuten vor dem Portal 
ſtehen und ſchaute dem winkenden Geheimrat nach. 
Die Haberten tat desgleichen, ſchüttelte dabei aber 
verwundert den Kopf. 

„Der hatte wohl was, gnädiger Herr?“ fragte ſie 
ſchüchtern. 

„Er war nicht ganz wohl, Haberten,“ entgegnete 
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Bühnen lächelnd; „jo alte Herren ſind nie recht ſicher 
auf ihren Füßen.“ 

Die Haberten nickte verſtändnisvoll und erkundigte 
ſich dann, was der gnädige Herr zu Abend zu eſſen 
wünſche. Das fragte ſie täglich, obwohl ſie genau 
wußte, daß ſich in das Menü des ländlichen Soupers 
ſchwer eine Abwechſlung bringen ließ. Bühnen war 
auch kein Gourmand; er aß mit gutem Appetit, was 
man ihm vorſetzte. 

Sein Tagewerk war indeſſen noch nicht beendet. 
Stall und Scheuer mußten noch revidiert werden. 
Er ſetzte den Hut auf, nahm ſeinen Stock, pfiff den 
Teckeln und ſchlug den Weg nach dem Vorwerk ein. 

Es war allmählich Abend geworden. Noch war 
die Sonne nicht untergegangen; ſie hing wie ein großer 
roter Ball am Horizont, und ihre Feuergarben ſprühten 
durch den Frühlingswald. Das Vogelleben im Grünen 
begann ſtill zu werden, nur ein paar frühe Heimchen 
zirpten im Moos, und vom Weiher herüber hörte 
Bühnen das Quaken der Fröfche. 

Ein Lächeln lag auf dem Geſicht des Junkers. 
Seine Gedanken beſchäftigten ſich noch immer mit dem 
vergnügten Geheimrat, der ihn ſoeben verlaſſen hatte. 
Wenn dem Rauenthaler in Schlabitte der vorzügliche 
Bernkaſtler folgte, den der Oberförſter im Keller hatte, 
ſo ſtand tauſend gegen eins zu wetten, daß der Ge— 
heimrat nicht vor Mitternacht nach Gramſchütz zurück⸗ 
kehrte. Damhuder ließ nicht leicht locker, wenn er 
einen Gaſt bei ſich hatte. Er war auch ein alter Jung⸗ 
geſelle wie der Geheimrat — die beiden paßten zu⸗ 
einander. 

Dann fiel Bühnen wieder der gewonnene Prozeß 
der Bauern ein. Was hatte dieſe Geſellſchaft für ein 
Glück! Der Wald repräſentierte ein großes Kapital; 
die Gemeinde wurde reich, wenn ihr nur ein annähernd 
dem Werte der Forſtung entſprechender Preis gezahlt 
wurde. Der Junker blieb plötzlich ſtehen. Ein Gedanke, 
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den er bisher noch nicht erwogen hatte, ſchoß ihm durch 
den Kopf. Gehörte die Eremitage mit zur Buchenau 
und mit zu der Schenkung der Gräfin von der Mark 
an die Dorfſchaft Nieder⸗Garaunen? — Es war kaum 
anzunehmen; war es aber der Fall, ſo konnte Bühnen, 
wenn ſich die Bauern niederträchtig zeigten, Hals 
über Kopf exmittiert werden. Dann hätte ihm die 
Kronverwaltung freilich ein neues Wohnhaus bauen 
müſſen und zwar in unmittelbarer Nähe des Vorwerks, 
ſo daß er die Hofwirtſchaft unter den Augen haben 
könnte. Das wäre gar nicht ſo übel geweſen, wenn — 

Er brach den Gedankengang ab. Seine Stirn 
verdunkelte ſich, und die Lippen kniffen ſich zuſammen. 

„Wie lange werde ich es denn hier noch machen?“ 
ſagte er leiſe vor ſich hin und ſchritt weiter. 

Selten nur, aber doch zuweilen, ſchlich ſich die 
Mutloſigkeit in ſein Herz. Es war gar keine Ausſicht 
da, daß es einmal beſſer werden könnte. Mit jedem 
neuen Jahre kam er tiefer in die Schulden hinein. Eine 
vereinzelte gute Ernte konnte den Untergang wohl 
noch aufhalten, ihm aber auf die Dauer nicht vorbeugen. 
Schon im vorigen Jahre hatte er die Hofkammer um 
Ermäßigung der Pacht bitten müſſen; ſie wurde ihm 
anſtandslos bewilligt. Doch auch dieſe geringere Summe 
war aus den Erträgniſſen des Dominiums nur unter 
Mühſeligkeiten herauszuwirtſchaften. Immer und 
immer wieder mußte der Jude in Gramſchütz heran. 
Es war noch ein Glück, daß man den hatte, denn er 
nahm keine allzu unverſchämten Prozente und war 
wenigſtens immer bei der Hand, wenn man einmal 
Geld brauchte, und verzog keine Miene, wenn er den 
entnommenen Hafer und die Saatkartoffeln ſtunden 
mußte. Aber die Schulden wuchſen, und die Zinſen 
wollten bezahlt ſein. Bühnen lebte beſcheiden und 
einfach. Er machte kein Haus und hielt ſich von allem 
Verkehr zurück. Er hatte keine Paſſionen; mit der 
leichten Jagdkarrete, die ſeine Equipage war, den beiden 
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dicken Braunen, die er ſtolz ſeine Karoſſiers nannte, 
und ſeinem Reitpferd, das auch ſchon bei Jahren war, 
erſchöpfte ſich der Inhalt ſeines Luxusſtalles. Im 
Winter wurde das Obergeſtell des Jagdwagens ab- 
genommen und auf eine Schlittenkufe geſchraubt; die 
beiden Braunen zogen auch im Acker, und das Reit⸗ 
pferd, den guten, treuen Peter, nannten ſie in der 
Umgegend den „Eſel des Herrn von Bühnen“, weil 
der Gaul merkwürdig lange Ohren hatte und gern 
Diſteln fraß. Ein neues Reitpferd war ſeit langem 
der Wunſch des Junkers. Silberſtein in Gramſchütz 
— jener Unterhändler, den die Gutsbeſitzer kurzweg 
„den Juden“ nannten, obſchon es noch eine ganze Menge 
andrer Juden im Kreiſe gab — hatte ihm im Herbſt einen 
prächtigen Rappwallach aufſchwatzen wollen. Bühnen 
ſollte ihn erſt nach der Ernte bezahlen, und der Junker 
hatte in der Tat lange geſchwankt. Die Pferde waren 
ſeine Liebhaberei, und er ſchämte ſich zuweilen ſeines 
langohrigen Eſels. Aber die Vernunft ſiegte ſchließlich, 
und Silberſtein mußte mit ſeinem Rappen unver⸗ 
richteter Sache wieder abziehen. Um ſo vergnügter 
preſchte Bühnen am Abend dieſes Tages auf dem 
Langohr nach Nieder-Garaunen, um dem Paſtor von 
ſeinem „Siege“ zu erzählen. 

Hömſſen pflegte Bühnen einen, ſtrammen Charakter“ 
zu nennen, und er war es in der Tat. Der Druck der 
Verhältniſſe konnte ihm zuzeiten die gute Stimmung 
rauben, doch nie ihn zu Boden ſchmettern. Und das 
war um ſo anerkennenswerter, als die Feen es ihm 
nicht an der Wiege geſungen hatten, daß er ſich der⸗ 
einſt recht mühſam durchs Leben quälen würde. Alle 
Erinnerungen an ſeine Kindertage durchglänzte der 
Sonnenſchein reicher Sorgenloſigkeit. Sein Vater war 
der Beſitzer von Petershagen geweſen, das heute dem 
Baron Dörrbach gehörte — einem prachtvollen Gut, 
das reiche Erträge abwarf und zudem Bühnenſches 
Majorat, alſo aller Vorausſicht nach unverlierbar für 
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die Familie war. Und dennoch hatte der tolle alte 
Junker es fertig bekommen, dies herrliche Beſitztum, 
allen erbrechtlichen Bindungsparagraphen zum Trotz, 
in fremde Hände gelangen zu laſſen. 

Es war ein ganz eigentümlicher Menſch geweſen, 
der Vater Hans Bühnens. Ein Mann von hervorragen⸗ 
den geiſtigen und körperlichen Anlagen, von beſtechender 
Liebenswürdigkeit und phänomenalem Leichtſinn — 
ein Mann von tiefem und zart beſaitetem Gemüt und 
einem Jähzorn, der zu wilder Raſerei werden konnte, 
voll Dünkel und Hochmut und klugem Erwägen — 
ein Mann voll brutalem Egoismus und doch wieder 
voll aufopfernder Selbſtloſigkeit: eine dualiſtiſche Na⸗ 
tur durch und durch — ein Menſch, den die ſchöpfe— 
riſche Macht in kapriziöſer Laune geſchaffen zu haben 
ſchien. Seine Gattin war früh geſtorben — zu ſeinem 
Unglück, denn dieſe energiſche Frau wußte allein den 
Wildling zu zügeln. Von dem wüſten Leben in Peters⸗ 
hagen erzählten ſich die ältern Grundbeſitzer im 
Kreiſe noch heute verwunderliche Dinge. Verwunder⸗ 
liche Dinge von den italieniſchen Nächten im Park, 
in denen ein Dutzend aus Berlin verſchriebener Frauen⸗ 
zimmer die Statuen der klaſſiſchen Göttinnen, der 
Ceres, Diana, Pomona und der Schaumgeborenen 
erſetzen mußten — von den grotesken Aufführungen 
im Schloßtheater, zu denen der alte Bühnen ſelbſt den 
Text zu ſchreiben pflegte, und zwar gewöhnlich einen 
Text, für den die Feder eines Aretino, Boccaccio oder 
Philippe Garnier zu zahm geweſen wäre — von den 
Orgien und lukulliſchen Gaſtmahlen, dem fürſtlichen 
Marſtall und Wagenpark — von einer ſchönen Simmen⸗ 
thaler Kuh, die fünfzigtauſend Taler wert war, da ſie 
ebenſoviel an entwerteten Aktien eines zuſammen⸗ 
gebrochenen landwirtſchaftlichen Unternehmens ge⸗ 
freſſen hatte, die ihr der verrückte Junker kleingeſchnitten 
unter das Futter miſchen ließ, ein koſtbares Futter, 
an dem die glattſtirnige Simmenthalerin natürlich 
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elendiglich verreckte. Weiter von den großen Hetz⸗ und 
Schleppjagden im Dorgelower Grund, bei denen alle 
Saaten niedergeritten wurden, von den Bauern⸗ 
ſchießen nach Friedrichdors, von der rieſigen Spiritus- 
brennerei, die Herr von Bühnen errichten und nach 
kurzer Zeit wieder abtragen ließ, weil ihm der Sud⸗ 
geruch unangenehm war — von den vergeblichen 
Verſuchen des exzentriſchen Junkers, gerade da aus⸗ 
gedehnte Weinberge anlegen zu laſſen, wo der Nordwind 
es beſſer meinte als die reifende Sonne — von all den 
eigenſinnigen, verquerten und törichten, ſeltſamen und 
frivolen Einfällen, an denen dies kochende und ſprühende 
Gehirn überreich geweſen war. 

Den Winter hindurch lebte der alte Herr von 
Bühnen faſt immer im Ausland. Einmal hatte er 
eine Reiſe um die Welt gemacht und auch eine in 
glänzendem Stil geſchriebene, aber lügenreiche Be⸗ 
ſchreibung derſelben im Druck veröffentlicht, ein 
originelles Werk, eines Münchhauſen würdig, zu deſſen 
luſtiger Aufſchneiderei ſich Rabelaisſche Satire geſellt 
hatte. Gewöhnlich trieb er ſich indeſſen in Berlin oder 
Paris umher, durchquerte Italien und den euro⸗ 
päiſchen Orient oder ſaß am grünen Tiſche von Monte 
Carlo. Die Rateaux der Bankhalter ſcharrten das letzte 
an ſich, was dem verſchwenderiſchen Sonderling ver- 
blieben war. Er kehrte eines Tages als Bettler heim — 
faktiſch als Bettler. Er beſaß nichts mehr, und da er 
auch nicht einmal mehr imſtande war, die Zinſen der 
ritterſchaftlichen Darlehen zu begleichen, die an erſter 
Stelle auf Petershagen hypothekariſch eingetragen 
waren, ſo verfiel nach dem Geſetz das Majoratsrecht, 
und die Beſitzung kam unter den Hammer. Am Tage 
vor der Subhaſtation brannte das Schloß in Peters⸗ 
hagen nieder. Böſe Zungen ſagten, Herr von Bühnen 
habe die Flammen mit eigner Hand entfacht, um ſich 
die Verſicherungsſumme auszahlen laſſen zu können. 
Niemand konnte die Wahrheit bezeugen und keine 


89 


Zunge das Gegenteil, denn in der Nacht des Brandes 
ſtarb auch der Junker von Bühnen. Er raſte zu Pferde 
nach Gramſchütz, um dort ſelbſt die Feuerwehr zu 
alarmieren; das Pferd ſtürzte, und Bühnen brach ſich 
den Hals. a 

Er hinterließ zwei Söhne, Hans und Dietrich. 
Beide ſtanden als Offiziere bei demſelben Kavallerie⸗ 
regiment. Sie reichten ſofort nach dem Tode ihres 
Vaters den Abſchied ein. Der ältere, Dietrich, wanderte 
nach Amerika aus, Hans blieb im Lande. Er beſaß 
aus der Erbſchaft einer Tante ein kleines Kapital, 
das freilich nicht ausgereicht haben würde, ihm als 
Offizier über die erſten Jahre des ſchmalen Gehalts 
fortzuhelfen, das indeſſen genügte, ſich ehrenvoll zu 
rangieren und noch einen Reſervefonds für den neuen 
Beruf zu erübrigen. Der Abſchied von den Kameraden, 
von ſeinem blanken Küraß und dem klirrenden Pallaſch 
wurde Hans nicht allzu ſchwer; Soldat mit Leib und 
Seele war er eigentlich nie ſo recht geweſen. Unter 
andern Verhältniſſen hätte der Berufswechſel ihm 
vielleicht ſogar Freude bereitet. Er war keinen Augen⸗ 
blick im Zweifel darüber, was er anfangen ſollte. 
Er hatte immer Landwirt werden wollen und war 
wenig glücklich geweſen, als ſein Vater ihn in das 
Kadettenkorps ſteckte, um ihn für die Offizierskarriere 
vorbereiten zu laſſen. Bei ſeinen geringen Mitteln 
war es ihm ſelbſtverſtändlich nicht möglich, ſich eine 
eigne Beſitzung zu kaufen — er konnte nur eine Pach⸗ 
tung übernehmen. Die Liebenswürdigkeit des Prinzen 
Alex, der während des letzten Feldzugs der Chef jenes 
Regiments geweſen war, bei dem der alte Bühnen 
geſtanden, und der den geiſtreichen Exzentrik immer 
ſehr gern gehabt hatte, verſchaffte Hans die Domäne 
Königlich⸗Garaunen kautionsfrei. Mit Feuereifer 
widmete ſich der junge Mann dem neuen Beruf. 
Er war tüchtig, anſpruchslos und ein fleißiger Arbeiter, 
aber das Glück wollte ihm nicht hold ſein. Das Glück 
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ftand mehr auf feiten feines Bruders Dieter, der in 
Amerika raſch eine auskömmliche Exiſtenz gefunden 
hatte. Keine freilich, die ſeines Namens und Wappens 
würdig geweſen wäre, aber wer fragte drüben im 
Dollarlande nach Adel und Krone! — 

Der Wald lichtete ſich. Ein Strich Wieſenland 
umſäumte die Grenze, und an dieſen ſchloſſen ſich, 
langgeſtreckt und ſchlecht arrondiert, die Felder der 
Domäne an. Links lag das Vorwerk, ein Komplex 
gut gehaltener Gebäude, in einem großen Karree erbaut: 
die Stallungen, Scheunen und Häuſer für die Tag⸗ 
löhner. 

Bühnen atmete tief auf. Es klang wie ein leiſer 
Seufzer. Wenn er hier fertig war — was blieb auch 
ihm anders übrig als die Flucht in die neue Welt? 

Andre halfen ſich mit einer reichen Heirat — 
er hatte nie an die Ehe gedacht. Nie... Und wieder 
blieb er ſtehen, ſchob ſeinen Hut zurück und ſchaute 
zu dem dunkler werdenden Himmel auf, über den 
in verwiſchten Linien die letzten mattvioletten Reflexe 
des Abends rannen. Er ſah plötzlich ein paar ſonnen⸗ 
helle lachende Augen vor ſich und einen roten Mädchen⸗ 
mund... Etwas wie ein ganz leiſes Weh quoll in ihm 
empor, und wieder überkam ihn die Mutloſigkeit. 
Aber er überwand ſie mannhaft. Er ließ ſein Stöckchen 
durch die Luft pfeifen, wie er gern tat, wenn er den 
Arger eines Augenblicks vertreiben wollte, und ſchritt 
weiter in den dämmernden Abend hinein. 


Fünftes Kapitel 


ie brandenburgiſche Mark iſt nicht ſo rar an land⸗ 
ſchaftlichen Schönheiten, als man gemeinhin glaubt. 
Ihre ſtillen blauen Seen, in deren Uferröhricht der 
Reiher niſtet und auf deren blankem Spiegel Waſſer⸗ 
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roſen wachſen — die dunkeln Tannenforſte, die ſich 
durch das Land ziehen und hie und da mit dem hellern 
Grün der Laubwälder wechſeln, und ſelbſt die weiten 
Strecken Heide, die zur Herbſtzeit in einem Meer von 
brauner Erika verſchwimmen, entbehren eines eigen⸗ 
tümlichen Reizes nicht. See, Heide und Forſt, die Perlen 
im Schmucke der Mark, verliehen auch der Umgebung 
von Nieder⸗Garaunen den Charakter einer anſpruchs⸗ 
loſen Anmut. Das Dorf lag inmitten eines ausge⸗ 
dehnten Tales, das eine flachere Hügelreihe nach Süden 
zu, nördlich aber ein anſehnlicher Bergrücken begrenzte, 
deſſen höchſte Erhebung der „hohe Gronz“ genannt 
wurde. Rottannen, Buchen und Eichen wuchſen auf 
den Höhen; durch das ganze Tal floß der Silberſtreifen 
der Barbe in grünem Wieſenland, das durch blank 
ſchimmernde Seen und ſchwarze Moorſtreifen unter⸗ 
brochen wurde. 

Nieder⸗Garaunen war eines der wenigen Dörfer 
der Mark, das keinen Herrenſitz hatte; hier hatte der 
Paſtor mit ſeinem Einfluß die fehlende Gutsherrſchaft 
zu vertreten. Aber er fing das Ding am unrechten Ende 
an, und er warf die Flinte zu früh in das Korn. Er 
unterſchätzte die Bauern, nachdem er ſie lange Zeit 
hindurch überſchätzt hatte. Er war müde geworden 
des Lehrens und Predigens, als die Reſultate, die er 
erhofft hatte, nicht eintrafen. Die Köpfe waren zu hart 
und die Seelen zu roh für ſeine auf feinere Geiſter 
berechnete Methode. Er ſuchte immer nach dem 
„zündenden Funken“, doch er fand ihn nicht. 

In ſpäter Abendſtunde hatte Hömſſen ein Tele- 
gramm des Rechtsanwalts Doktor Friedberg erhalten, 
in dem dieſer ihm anzeigte, daß der Prozeß gewonnen 
ſei, und ihn bat, der Gemeinde davon Mitteilung zu 
machen. Der Paſtor war gerade ſo erſtaunt als Bühnen 
über die unerwartete Wendung, die der Rechtsſtreit 
genommen hatte. 

„Gib dem Mann ein Butterbrot und ein Glas Bier, 
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Elfe,“ ſagte er zu ſeiner Schweſter, auf den Depeſchen⸗ 
boten deutend, und erhob ſich vom Tiſche, auf dem 
noch das Abendbrot ſtand. Er überlas nochmals das 
Telegramm, wiſchte mit der Serviette über den Schnurr⸗ 
bart und griff dann kopfſchüttelnd nach ſeinem Hute. 
„Will gleich einmal zum Schulzen herüber,“ fuhr er 
fort; „i der Tauſend, der wird Augen machen — es iſt 
nicht zu ſagen: fliegen da dieſer verlotterten Geſellſchaft 
die gebratenen Tauben nur ſo ins Maul! Wo iſt mein 
Stock, Elſe? — danke — ich bin gleich wieder zurück...“ 

Der Mond ſchien hell, als er aus der Tür trat. 
Der ganze Dorfplatz war in Silber gebadet. Schwarz 
ragte in ſeiner Efeukapuze der Kirchturm zum Himmel 
auf. Am Friedhofzaun ſtand die alte Baritſchen und 
blinzelte mit den faſt erloſchenen Augen über die 
Grabhügel. 

Der Paſtor ſtutzte, als er ſie ſah. 

„So allein, Mutter Baritſchen,“ ſagte er, ſtehen 
bleibend und mit mildem Lächeln auf das runzlige 
Geſicht der Greiſin ſchauend. „Was treibt Euch denn 
in die Mondnacht hinaus? Es wäre beſſer, Ihr ſtrecktet 
Eure alten Glieder im Bette.“ 

Die Baritſchen hob, ſich umwendend, die roten 
Augenlider und ſchüttelte ſacht den Kopf. 

„Ick hoa' ſchonſt loange keenen Schloaf nich mehr, 
Herr Paſter,“ antwortete ſie; „wie ick mir wenden 
un drehen tu', ick ſchloafe nich mehr, es geiht nich. 
Un weil's zunderſcht ſo ſchön is im Freien, bekuck ick 
mer derweilen 'n wenig die Stelle, wo ick emoal liegen 
ſull, wenn unſe lieber Herrgott mir endlich zu ſich 
nemmen wird. Ach, Herr Paſter, vergebb' merſch der 
liebe Gott, wenn's enne Sünde is, aberſcht ſu 'n alt 
Weib wie icke is niſcht mehr vor die Welt!“ 

„Wär's ſo,“ erwiderte der Paſtor, „dann würdet 
Ihr nicht mehr am Leben ſein, Baritſchen. Der liebe 
Gott wird ſchon ſeine Gründe haben, daß er Euch ein 
ſo hohes Alter ſchenkt.“ 
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„Das hat er gewißlich, Herr Paſter, un mer ſull'n 
im book dankbar fein dadarvor. Ick hoa' ſchunſt oft nach⸗ 
gedacht, un hoa mer gedacht, daß unſe liebe Hergott 
mir man bloß von dasderwegen ſu lange leben läßt, daß 
ick ſeine Zeichen und Wunger noch ſiechen ſull, die 
er uns gibt, un ſe den Leuten zu künden, die nich 
Blick hoa'n un blind gewurden fin in ihrem läſterlichen 
Wandel. Herr Paſter, man ſiecht, woat man ſiechen tut. 
Wenn de Nacht kummt, da wird mei Ooge licht, und 
ick höre beſſer als wie ſunſt enner, der keene Brille zu 
troagen brauch'. Herr Paſter, un ick weeß, 's kimmt 
'ne ſchlimme Zeit über de Menſchlichkeit. Uff de 
Franzoſengräber unner de Mulbeerbeeme huppen 
vale Nächte de Flämmchen, un wenn man nächer 
kummt, ſiecht's ut wie kleene lebendige Herzen. De 
ſchwarze Hinne von der Bielken hat geſtern 'n Ei 
gebrüt't, da is 'n Kücken zur Welt kummen, dat hat 
Beene wie'n Fledderwiſch un 'n Kamm als wie 'ne 
Krone. Un de Sunne geiht Abend vor Abend unner 
wie in 'n groten Tümpel vull Blut, un de Sterne 
foallen. 's kimmt 'ne ſchlimme Zeit, Herr Paſter, 
un 's is gutt, wenn man ſterben tut un hoat ſeine 
Seele befohlen . ..“ 

„Man ſoll immer und jederzeit auf den Tod vor⸗ 
bereitet ſein, Baritſchen, denn er kann ſchnell kommen,“ 
ſagte der Paſtor ernſt. „Aber Zeichen und Wunder 
für unſer ſichtbares Auge gibt uns der Herr nicht. 
Die Flämmchen auf den Franzoſengräbern ſind nichts 
wie Irrlichter geweſen, und die ſchwarze Henne der 
Bielken iſt eine welſche, die brütet immer nur Junge 
aus mit Kronenkämmen und kleinen Büſcheln an den 
Füßen. Dabei iſt nichts Wunderbares.“ 

Die Baritſchen ſchüttelte wieder den Kopf. 

„Wenn Se's ſo ſeggen, Herr Paſter,“ antwortete 
ſie, „muß et ſchunſt woahr ſin. Aberſcht ſo recht geiht's 
doch nich mehr zu uff de Welt. Wenn ick mer Reiſig 
hole im Walde un 's is um die Schummerzeit, da 
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krauchen de Wurzeln übern Weg, als wären's labendige 
Schlangen. Un fällt moal 'n Aſt vom Boome, gleich 
kräucht er weiter als wie 'n Wurm, der aus 'm Gebüſch 
kimmt. Un 's Uhu ſchreit ganz annerſch wie ſunſt, 
un ook der Mond hat 'n annerſch Geſichte bekommen, 
Herr Paſter.“ 

Hömſſen mußte abermals lächeln. Es war nicht 
mehr möglich, die Alte von ihrem phantaſtiſchen Un⸗ 
ſinn zu bekehren — er ſaß zu feſt. 

„Laßt's gut ſein, Mutter Baritſchen,“ ſagte er, 
„all das, was Ihr da zu ſehen vermeint, ſtammt aus 
Eurer Einbildung, dagegen hilft nur ein frommes 
Gebet. Geht heim, legt Euch nieder, betet, und dann 
verſucht zu ſchlafen.“ 

„Beten will ick ſchunſt, Herr Paſter, aberſcht zum 
Schloafen kumm ick nich mehr. Un wenn ick oof de 
Oogen zumach, dat is ehngal — es huſcht un fladdert 
an mir vorüber, als wie wenn enner in'n Kuckkaſten 
ſiechen tut — 's müſſen woll meene Gedanken ſin, 
un die laſſen mir nich ſchloafen. Die treiben mer immer 
wedder in de Höchte, un wenn denn der Mond ſu ſcheint 
wie heute, da geh' ick am liebſten uff'n Kirchhof un 
beſeh' mer mein Grab. Der Michalski hat's ſchunſt 
abgeſteckt, un wenn der Summer kimmt, werd er'ſch 
ſchaufeln. Un denn werd ick ook ſchloafen kenn' n. Niſcht 
vor ungutt, Herr Paſter, un ſcheen gutte Nacht ook ...“ 

Sie gab ihm die welke, zitternde Mumienhand und 
nickte dazu ein paarmal mit dem Kopfe. Der Paſtor 
blieb noch einige Augenblicke ſtehen und ſah, wie die 
Alte langſam über den mondbeglänzten Dorfplatz 
ſchritt, dem kleinen, mit Stroh gedeckten Häuschen zu, 
in dem ſie wohnte — tief über ihren Stock gebeugt und 
ganz in ſich zuſammengekrochen, ein trauriger Reſt 
lebendigen Menſchentums. Sie hatte keinen Ver⸗ 
wandten mehr auf der Welt; alles, was ſie einſt geliebt 
hatte, war geſtorben — nur ſie konnte nicht ſterben 
und ſehnte ſich doch nach dem Tode, der nicht kommen 
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wollte. Die Zeiten, da fie ein junges, blühendes Weib 
geweſen war, lagen weit, weit hinter ihr; nichts lebte 
mehr in ihr als ihre wunderliche Phantaſie, die ihre 
Umgebung mit einer Welt von Spukgeſtalten erfüllte. 

Der Hund, der auf dem Hofe Hederichs an der 
Kette lag, ſchlug an, als Hömſſen ſich dem Schulzen⸗ 
hofe näherte. In der Wohnſtube brannte Licht; der 
Paſtor ſah einen hellen Schein durch die Fenſter 
flimmern. Er trat auf den Flur und klopfte rechts 
an der Tür an. Die Stimme der Hederich rief „Herein“ 
— der halblaute, erſtaunte Ausruf: „Ach, der Herr 
Paſter!“ folgte. 

Es ſah ſchmutzig, unordentlich und verwahrloſt in 
dem Zimmer des reichen Bauern aus. In einer Ecke 
kluckte auf Sägeſpänen ein weißes Huhn mit weit 
gebreiteten Flügeln und halb geſchloſſenen Augen. In 
einer andern Ecke, in der Nähe des Kamins, ſtand ein 
Hauklotz, und ringsum lag klein geſpaltenes Kienholz. 
Der Boden war nicht gedielt, ſondern beſtand aus einer 
ſchwarzgrauen feſtgeſtampften Lehmmaſſe. Das Mobie 
liar war erbärmlich; das ganze Gemach machte den 
Eindruck, als wohne das Elend hier und die Not. 

Die Hederich ſaß mit ihren Kindern bei Tiſche, 
rechts von ihr die kleine Alwine, gegenüber die beiden 
Buben Franz und Otto. Ein großer Napf voll Kar⸗ 
toffeln ſtand vor ihnen, daneben eine Schüſſel mit 
weißem Käſe, der mit Leinöl durchrührt war, und 
ein Salznapf. Meſſer und Gabeln exiſtierten nicht. 
Man griff mit den Händen in die Kartoffeln hinein, 
ſchälte ſie auch mit den Händen, beſtreute ſie mit 
einer Fingerſpitze voll Salz und ſteckte ſie in den 
Mund. Zdwiſchendurch wurde zuweilen ein Löffel 
Quark gegeſſen; der Löffel wanderte von einem zum 
andern. Die Kinder kauten mit vollen Backen und 
ſtarrten dabei mit großen Augen den Pfarrer an. 
Frau Hederich hatte ſich erhoben, die Finger an der 
Schürze abgewiſcht und Hömſſen die Rechte geboten. 
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„Schön Willkomm', Herr Paſter,“ ſagte fie. 

Hömſſen warf einen unruhigen Blick durch das 
dürftige Gemach, in deſſen Winkeln Spinnengewebe 
hingen und das in allen Teilen vor Schmutz ſtarrte. 
Der Ekel ſtieg ihm bis an den Hals, doch er über⸗ 
wand ſich. 

„Guten Abend, Frau Hederich,“ erwiderte er die 
Begrüßung. „Kann ich Ihren Mann wohl ſprechen?“ 

Die Hederich begann ſofort zu ſchluchzen und zu 
lamentieren. Ihren Mann — ach du lieber Gott! 
Der hatte wieder einmal die Gelegenheit benutzt, die 
ihm das Zuſammentreffen mit dem Müller und Staven⸗ 
hagen im Kruge geboten, hatte ſich voll und toll ge— 
trunken und lag nun im Bette und ſchnarchte. Man 
konnte es durch die dünnen Wände hören, ein ſägendes 
Geräuſch, von ſchluchzenden Tönen unterbrochen. 

Wenn die Hederich einmal zu klagen anfing, hörte 
ſie ſo bald nicht wieder auf. Sie erzählte ausführlich 
den Hergang der Sache: wie ſie durch Michalski gehört 
hätte, daß ihr Mann im Kruge unter dem Tiſche liege 
— wie ſie dann mit der Magd und dem Knecht ſelber 
zu Dubbecke gegangen ſei und den Unflat habe nach 
Hauſe tragen laſſen — wie ſchrecklich unglücklich ſie ſei, 
wie ſie an allen Ecken und Enden ſparen müſſe, weil 
der abſcheuliche Mann ihr ſelbſt das Zubrot verweigere, 
und wie auch die Kinder ſchon anfingen, ſich über den 
Vater luſtig zu machen und ihn zu verlachen ... 
„Ich halt's nich mehr aus, Herr Paſter; ich geh' ins 
Waſſer oder laufe davon. Ich weiß mir nich mehr zu 
helfen. Wenn er beſoffen is, kennt er ſich nich mehr 
aus. Da fliegt das Geld man ſo, und ſonſt ſitzt er dadruff. 
Morgen tut's ihm dann leid, aber immer, wenn's 
zu ſpäte is. Und da is er auch mukſchjenſtille, wenn 
. ich ſchimpfen tu', und verkriecht ſich hinter der Kuh 
oder is 'n Tag über uff 'm Felde und läßt ſich nich 
ſehen. Das geht nich ſo weiter. Sie müſſen ihn mal 
ins Gebet nehmen, Herr Paſter. Ich weiß nich mehr 
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wie. Der verloddert uns allens. Nehmen Sie 'n 
ſich mal vor, Herr Paſter.“ 

Hömſſen verſprach es und ging wieder. Er hatte 
auch für die Hederich eine kleine Strafpredigt auf der 
Zunge, denn ſie war gerade ſo geizig wie ihr Mann 
und ein böſes Geſchöpf. Aber er ließ es. Was fruchtete 
es! Die Leute waren nicht mehr zu ändern. 

Er ging zu Bielke, dem ſtellvertretenden Schulzen. 
Auch der ſaß mit ſeiner Frau beim Abendbrot, aber 
es ſah anders aus in dem freundlichen und ſaubern 
Zimmerchen hinter dem Kramladen als in der ſchmutzigen 
Bude Hederichs. Eine Wachsleinwand lag auf dem 
Eßtiſch, und Teller, Meſſer, Gabel und Löffel glänzten. 
Die Bielken, ein unterſetztes blondes Frauchen mit 
hartem Geſicht, ſtellte ſoeben den Kartoffelnapf auf 
den Tiſch und eine Schüſſel braunknuſperiger Schweine⸗ 
grieben daneben. Die Lampe mit ihrem grünen Schirm 
warf einen rund begrenzten Lichtſchein über die mit 
weißem Sande beſtreuten, friſch geſcheuerten Dielen, 
auf denen man kein Fleckchen ſah. An den Fenſtern 
hingen weiße Rouleaux und ſtanden einige Blumentöpfe; 
ein paar bunte Bilder, Garibaldis Einzug in Neapel 
und die Schlacht bei den Spicherer Höhen, ſchmückten 
die Wände; dazu kam, ſchön eingerahmt, das Einſeg⸗ 
nungsatteſt Bielkes und eine Photographie, die ihn 
in ſeiner Dienſtzeit darſtellte, als Infanteriſten, mit 
dem Helme auf dem Kopfe und einem unglaublich 
dummen Geſicht unter der Pickelhaube. 

Bielke ſtrahlte, als er den Paſtor eintreten ſah. 

„Sei'n Sie mir ſchön willkomm'n, Herr Paſtor,“ 
ſagte er in der landesüblichen Begrüßungsform. 
„Mutter, 'n Stuhl! Nehmen Sie Platz, Herr Paſtor! 
Das iſt mal 'ne Ehre! Bring doch den Polſterſtuhl, 
Mutter! Da ſitzt ſich's bequemlicher, Herr Paſtor. 
Entſchuldigen Sie man, Herr Paſtor, daß wir grade 
beim Abendbrot ſind — gebetet haben wir ſchon. 
Vielleicht trinkt der Herr Paſtor 'n Glas Bier, 7 
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— hinterm Ladentiſch, Mutter, wenn du über die 
Siropstonne greifſt, da ſteht es.“ 

Hömſſen lehnte indeſſen dankend ab. Er wollte 
ſich nicht aufhalten, die guten Leute möchten ſich nicht 
ſtören laſſen. Dann holte er das Telegramm hervor 
und erzählte . . . Bielke nahm die Gelegenheit wahr, 
auf Hederich nach Herzensluſt zu ſchimpfen. So 'n 
Schulze ſei eine Schande für die ganze Gemeinde. 
Bei keinem Taglöhner gehe es ſo erbärmlich zu, und 
dabei ſei er der Reichſte weit und breit. Und wenn 
er ſich beſaufe, mache er nichts wie Dummheiten. 
Nicht einmal richtig ſchreiben könne er. In der Kra⸗ 
kulle — das war das amtliche Schulzenbuch — ſeien 
Fehler, wie ſie kein Schulkind mache. Zum Beiſpiel 
ſchriebe er immer „Pauern“ ſtatt „Bauern“ und 
„Gemeinde“ in der Mitte mit einem „h“. So etwas 
dürfe doch nicht vorkommen. Ein Schulze müſſe auf 
Bildung halten. 

Dann kam das Geſpräch auf den gewonnenen 
Prozeß. Die Tragweite dieſer Tatſache ſchien Bielke 
vorderhand noch nicht recht begreifen zu können. Er 
nickte nur erfreut und ſagte: „J, das iſt ſchön, Herr 
Paſtor. Das iſt mal ſchön, Mutter. Da haben wir das 
Reiſig umſonſt und — na, die Jagd werden wir wohl 
verpachten! Stavenhagen iſt ja der einzige, der ſchießen 
kann — Priesnitz auch, aber der trifft vor gewöhnlich 
nicht ... Soll ich denn gleich in der Gemeinde 'rum⸗ 
gehn und es den Bauern erzählen?“ 

Hömſſen hielt das für richtig. Er ließ das Tele⸗ 
gramm bei Bielke zurück. Der kleine Krämer begleitete 
ihn bis vor die Haustür, bedankte ſich für die Ehre des 
Beſuchs und ging dann wieder in ſeine Stube. Aber 
das Abendbrot ſchmeckte ihm nicht recht; er war zu 
aufgeregt. 

„Siehſt du, Mutter, mit dem Hederich,“ ſagte er. 
„Mit dem Hederich geht's nicht mehr lange. Sie müſſen 
mir doch kommen.“ 
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„Sie werden Kawalken wählen,“ antwortete die 
Bielken und ſtippte phlegmatiſch eine Kartoffel in die 
Schweinegrieben. 

Bielke lachte ſchallend auf. „Kawalke — den,“ 
rief er mit ſchmetternder Stimme. „Das wär' der 
Rechte! Der kann ja nicht mal lateiniſche Buchſtaben 
leſen! Und in der Kirche ſchläft er immer!“ 

„Oder Stavenhagen,“ bemerkte die Bielken. 

Nun fuhr ihr Mann aber erſt recht auf. Sein 
Ehrgeiz bäumte ſich. Stavenhagen, der halbe Wochen 
lang in der Stadt lag, der eigentlich gar kein rechter 
Bauer war! Der Saufbruder! Der wäre auch nicht 
viel beſſer als Hederich! „Nee, Mutter, ſo dämlich iſt 
die Gemeinde denn doch nicht! Sie müſſen mir kommen, 
ſag' ich dir. Hätt'ſt mal ſehen ſollen, wie mich der Herr 
Landrat heute angekuckt hat! Den hab' ich auch auf 
meiner Seite ... Plötzlich fiel fein Blick auf das 
Depeſchenformular. Er ſprang auf. „Ich muß fort, 
Mutter. Iß du man alleine. Ich bin Hederichs Stell⸗ 
vertreter und immer auf dem Poſten. Ich will erſt mal 
zu Karwe gehn — und dann zu Lang-Gievert. Ich 
bin immer auf dem Poſten. Das würde ein andrer 
Zug ſein, wenn ſie mich wählen täten. Stavenhagen! 
Da wär' uns grade geholfen! Nee, Mutter!“ Er 
hatte den Hut bereits auf dem Kopfe. An der Tür 
wandte er ſich noch einmal um. „Der Stavenhagen 
iſt ein Liberaler, Mutter,“ ſagte er, „ſo einen können 
wir gar nicht brauchen — und der Herr Landrat auch 
nicht. Wir müſſen einen haben, der konſervativ iſt 
und Bildung hat. Und wenn er das nicht hat, iſt's 
auch kein ordentlicher Schulze nicht. Sieh nachher 
mal nach, ob die Mäuſe nicht wieder unter den Roſinen 
ſind, Mutter.“ 

Und dann ging er zu Karwe herüber. Das war 
ein vernünftiger alter Mann, groß, ſtämmig und 
weißhaarig, mit friſchem rotem Geſicht, als ſei es 
ſtändig von dem Feuer in ſeiner Schmiede überſtrahlt. 
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Bauer und Handwerker vereinigten ſich ſchon ſeit 
Generationen in den Karwes; aber um die Zeit der 
Frühjahrsbeſtellung und während der Ernte, da waltete 
der Bauer vor, und die Schmiede blieb geſchloſſen. Da 
hatte man genug auf dem Felde zu tun, und wer in 
Nieder⸗Garaunen in dieſen Tagen ſein Pferd neu 
beſchlagen laſſen wollte oder eine Reparatur für ſeinen 
Wagen brauchte, der mußte nach Feierabend kommen. 
Denn nach Feierabend dampfte es wieder in der 
Schmiede. Sie lag mitten im Dorfe, in der Nähe 
der Kirche, und durch einen Strich Blumengarten von 
ihr getrennt das kleine Karweſche Haus, das auf der 
einen Seite mit Schindeln, auf der andern mit grell⸗ 
roten Ziegeln gedeckt war. Im Gärtchen ſtanden ein 
paar Bienenſtöcke; der alte Schmied war ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Bienenzüchter und ſchwärmte außerdem 
für blühende Blumen. Dieſe weichen Neigungen, 
denen er ſich mit faſt ſentimentaler Liebe hingab, 
hielten ſeinem harten und eiſernen Beruf die Wage 
und waren charakteriſtiſch für den alten Hünen, der 
eine zärtliche Kinderſeele beſaß. Er hatte ein armes 
ſchwindſüchtiges Weib, das nur im Sommer das Haus 
verließ und dann gewöhnlich auf der kleinen Bank 
vor der Haustür ſaß, die Bienen beobachtend, wie ſie 
von Blüte zu Blüte ſummten. Sein Sohn, der Paul, 
war vor kurzem vom Militär zurückgekommen; er war 
ein Rieſe wie ſein Vater und hatte dieſelben blauen 
Augen und dasſelbe gute Herz. Man ſagte, daß er 
die Guſte Stavenhagen lieb hätte, aber davon wollte 
der Alte nichts wiſſen. 

Karwe nahm die Mitteilung Bielkes ziemlich gleich- 
mütig entgegen. Nun hatte die Gemeinde ihren Wald 
— was war da weiter! Bielke hielt ſich nicht lange 
auf. Er ſtürmte weiter, nebenan zu Froböſe, der 
ſeine große Hornbrille auf die Naſe geſetzt hatte und, 
von des Tages Arbeit ruhend, den Roman in der 
Sonntagsbeilage des Gramſchützer Wochenblattes las. 
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Dann kam Lang⸗Sievert an die Reihe, und dann 
Pretzel und Klein⸗Viebuſch, und dann die übrigen 
Bauern, und zuletzt Herr Fliedner, der Kantor. 

Das war ein beſonderer Freund Bielkens, weil 
er der Gegner Hederichs war. Bielke ſchätzte ihn auch 
als gebildeten Mann. In Wahrheit gehörte Fliedner 
zu jener Sorte von Dorfſchullehrern, die unbewußt 
an der Zerſetzung des Bauernſtandes und ſeiner Art 
mitarbeiten. Er „dünkte“ ſich und lächelte über die 
Tröpfe von Bauern; er fühlte ſich viel mehr als dieſe, 
wollte nicht zu ihnen gehören, wollte ſie nicht verſtehen 
und entfremdete ſich die Leute alten Schlages dadurch 
völlig. Was hatten ſie denn noch für eine Gemeinſchaft 
mit einem Manne, der ſich für viel klüger hielt wie ſie, 
der ihnen erzählen wollte, daß der Menſch von den 
Affen abſtamme, und es doch nicht beweiſen konnte, 
und der bei jedem Worte, das ſie ſprachen, gering⸗ 
ſchätzig die Achſeln zuckte! Einige waren freilich da, 
die ihm gern zuhörten, und das waren namentlich die 
Jüngern aus der Gemeinde; denen imponierte der 
gebildete Lehrer, und ſie ſchworen auf ihn, zumal 
wenn er ihnen klar zu machen ſuchte, wie ſchlecht die 
Welt ſei und die heutige Geſellſchaftsordnung und die 
Regierung und alles „da oben“ und namentlich der alte 
böſe Bismarck, der heimlich noch immer ganz gewaltig 
mitzureden habe, wenn man es auch nicht wahr haben 
wolle . . . Und fo entſtand allgemach eine Spaltung in 
der Gemeinde, und der gebildete Lehrer tat nichts, 
ſie wieder zu überbrücken, ſondern vertiefte ſie mehr 
und mehr. 

Fliedner war ein Typus des modernen Dorf- 
ſchulmeiſters im Gegenſatz zu der bäuerlichen Art. 
Er war ein blonder, behäbiger Menſch mit einem 
Schmerbäuchlein und dickem Geſicht, in dem ein Paar 
liſtige grüne Augen funkelten. Er verſtand ſich auf 
Wohlleben, und da ihm ſein Amt nur wenig einbrachte, 
ſo hatte er ſich mit der Zeit verſchiedenfache andre 
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Erwerbsquellen erſchloſſen. So hatte er ſich an einer 
Brauerei beteiligt, die ſeinem Bruder in Gramſchütz 
gehörte und die flott ging; das Kantorland bewirt⸗ 
ſchaftete er nicht ſelbſt, ſondern er hatte es parzelliert 
und an die Bauern verpachtet, an deren Feldmark es 
grenzte; vor allem aber ſchrieb er für das „Gram⸗ 
ſchützer Wochenblatt“, den Konkurrenten des Kreis⸗ 
blatts, Artikel populärwiſſenſchaftlichen und politiſchen 
Inhalts unter allerlei Pſeudonymen, und obwohl dieſe 
Abhandlungen von einem höchſt unreifen Standpunkte 
aus verfaßt waren, ſo wurden ſie doch, wenn auch 
mäßig, honoriert. Gerade auf ſeine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit, von der ſeine vorgeſetzte Behörde freilich 
nichts wiſſen durfte, war Fliedner ſtolz, und je mehr 
er unter der Maske der Anonymität ſchimpfen konnte, 
deſto mehr berauſchte er ſich an ſeiner Größe. Dem 
Manne ging nichts ab; er war auch nicht ſchlecht von 
Herzen, aber ſeine Halbbildung und ſein unklares Urteil, 
vor allem aber das Gefühl der Überlegenheit über die 
Bauerngeſellſchaft verführten ihn zur Wichtigtuerei, 
zum Prahlen und zum Schüren der Unzufriedenheit. 

Bielke war ganz ſein Mann. Der las ſeine Artikel, 
bis er rote Backen vor Begeiſterung bekam, und riß 
die Augen auf, wenn er ſeine Weisheit hörte. Er be⸗ 
ſuchte ihn häufig und konnte ihm ſtundenlang zuhören. 
Nach der Anſicht Stavenhagens gehörten auch dieſe 
beiden zu den „Heimlichen“. Und das war in gewiſſem 
Sinne richtig. Es waren eitle Narren, die durchaus 
mehr ſein wollten, als ſie waren, und mit aller Gewalt 
nach Höherem angelten. Aber nie offen — immer 
„heimlich“. Wenn der Kantor Bielken wieder einmal in 
längerer Rede auseinandergeſetzt hatte, daß die Un⸗ 
zufriedenheit im Lande geradezu ungeheuerlich ge⸗ 
wachſen ſei und daß nur eine geſunde Revolution 
zur Geneſung der kranken Zuſtände führen könne, 
dann ſchloß er gewöhnlich mit den Worten: „Aber 
das nur unter uns, Bielke — nichts meren laſſen — 
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wir können warten.“ Und Bielke nickte mit großen 
verängſtigten Augen und wiederholte: „Nichts merken 
laſſen — verſteht ſich!“ 

Der gewonnene Prozeß erſchien dem Kantor von 
höchſter Wichtigkeit. „Paſſen Sie mal auf, Bielke,“ 
meinte er, „das hat ſeine Folgen. Das iſt ein großer 
Triumph. Das iſt ſozuſagen ein Sieg des Rechts über 
den Abſolutismus. Das iſt etwas Politiſches.“ 

„Politiſches,“ wiederholte Bielke nickend; „ja, ja, 
das iſt's.“ 

„Kennen Sie die Geſchichte von Friedrich dem 
Großen,“ fuhr Fliedner fort, „und dem Müller von 
Sansſouci?“ 

„Nein, die kenne ich nicht,“ antwortete Bielke eifrig 
und neugierig. b 

„Das war nämlich ebenſo ähnlich,“ erzählte der 
Kantor, „ein langer Prozeß zwiſchen den beiden — 
Friedrich der Große wollte nicht nachgeben, und da 
ſagte der Müller von Sansſouci, es gäbe noch Richter 
in Berlin — er ließe es drauf ankommen. Und da 
hat er auch richtig gewonnen.“ 

„Hat er?“ fragte Bielke. 

Fliedner nickte. „Jawohl, und ſo iſt es auch jetzt 
wieder. Was Recht iſt, muß Recht bleiben. Es iſt 
eine große Sache, Bielke. Die Gemeinde kann ſtolz 
darauf ſein. Freilich — die Ochſen wiſſen wahrſcheinlich 
gar nicht, was für einen Sieg ſie erfochten haben!“ 

„Ich glaube auch nicht,“ entgegnete Bielke, „ſo 'ne 
Ochſen!“ 

Die beiden ſaßen noch bis ſpät in die Nacht hinein 
nebeneinander, Bielke rot im Geſicht, mit glänzenden 
Augen und hochgezogenen Brauen, der Kantor un- 
unterbrochen ſprechend, den Zeigefinger der rechten 
Hand gegen die Bruſt Bielkes gezückt, als wolle er 
ihn damit erdolchen. Schließlich brachte er Bielke 
auch noch bis vor die Gartentür und blieb im Monden⸗ 
ſchein noch einige Minuten neben ihm ſtehen. 
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„Ich ſage Ihnen, Bielke, das Prinzip der Teilung 
iſt vom ſozialökonomiſchen Standpunkte aus das einzig 
richtige. Da weiß jeder, was er hat. So 'ne allgemeine 
Verwaltung führt zu nichts; das iſt 'n großes Gemanſche, 
mit dem keiner ſo recht zufrieden iſt. Stellen Sie nur 
Ihren Antrag. Ich kann's nicht, weil ich Beamter 
bin und nicht mit zur Gemeinde gehöre. Aber Sie 
können's, und Sie werden damit einen gehörigen Trumpf 
ausſpielen. Die Gemeinde muß ſehen, daß ſie ohne 
Sie gar nicht mehr auskommen kann. Die Erbitterung 
gegen Hederich muß immer mehr geſchürt werden. 
Er muß fallen. Verſtehen Sie, Bielke, er muß fallen.“ 

„Ich verſtehe, Herr Kantor,“ wiſperte Bielke zurück. 
Ihm war ſehr geheimnisvoll zumute. Er entſann 
ſich in dieſem Augenblick einer Geſchichte, die er vor 
kurzem geleſen hatte. Dubbecke, deſſen Frau für die 
Kolportagelektüre in gelben Heften ſchwärmte, hatte 
ihm das Buch geborgt. Es kam ſehr viel von Ver⸗ 
ſchwörern und Verſchwörungen darin vor. Auch 
Bielke fühlte verwandte Empfindungen in ſeiner Bruſt. 
Er trabte über den Dorfplatz nach ſeinem Hauſe zurück. 
Seine Frau ſchlief ſchon, als er das eheliche Gemach 
betrat. Bielke warf einen mitleidigen Blick auf das 
ungeheuer hoch aufgetürmte Federbett ſeiner Genoſſin. 
Was wußte die arme, einfältige Frau von all den 
hochfliegenden Plänen, die ſeine Seele bewegten! 
Sie war eine Fliege gegen ihn, den in die Lüfte ſtreben⸗ 
den Aar. 

Horch — da bewegte ſie ſich! Bielke zog leiſe ſeine 
Stiefeln aus; er ſtörte die Genoſſin nicht gern in 
ſtiller Nacht. Aber ſie hatte beſſere Ohren als ihre 
Couſine, die Hederich. 

„Gottlieb,“ ſcholl es halblaut aus den Federkiſſen, 
„biſt du's?“ 

„Ja, Mutter, ich bin's.“ 

„Na, dann mach, daß du bald zur Ruhe kommſt! 
Ich bin müde und will ſchlafen! So 'ne Zucht! Mitten 
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in der Nacht nach Haufe zu fammen! Biſt wohl wieder 
im Kruge geweſt?“ 

„Mutter, ich mußte doch die Depeſche —“ 

„Ach was, Depeſche! Wär' morgen noch Zeit 
genug geweſt! Du immer mit deinem dämlichen 
Schulzewerden! Kümm're dich um den Laden! In 
die Siropstonne iſt wieder der Regen getroppt. Du 
biſt zu niſcht gut auf der Welt! Nu puſte das Licht aus! 
's koſt't woll kein Geld?!“ 

Bielke verdunkelte ſchleunigſt das Ehegemach und 
kroch ſtillſchweigend in die Federn. Er ſeufzte ganz 
heimlich. So eine Frau! Das klebte alles am Ma⸗ 
teriellen; keine Seele, keinen Ehrgeiz, keinen Sinn 
für das Höhere! Sie war wie die andern. Faſt alle 
Bauernweiber hatten ihre Männer arg unterm Pan⸗ 
toffel. Schockſchwerebrett, aber er wollte ſich nicht 
pantoffeln laſſen! Er war ein freier Mann... Seine 
Bettſtelle knackte. 

„Liegſte nu bald ſtille?!“ rief die Bielken. 

Und Bielke rührte ſich nicht mehr. 


Sechſtes Kapitel 


An andern Morgen war die Nachricht von dem 
gewonnenen Prozeſſe in ganz Nieder⸗Garaunen 
bekannt. Herr von Bühnen war in aller Frühe drüben 
geweſen, um den Gemeinderat zu elf Uhr zuſammen⸗ 
zuberufen. Natürlich war er zuerſt zum Schulzen 
gegangen. Der hatte ſchon zur Dämmerſtunde vor 
dem Keifen ſeiner Frau die Flucht ergriffen, war 
halb döſig aus dem Hauſe getorkelt und hatte ſich im 
Stall hinter der rotgeſcheckten Kuh von neuem nieder⸗ 
gelegt. Da lag er noch, der Länge nach im warmen, 
qualmenden Dung, als Bühnen ihn aufſuchte. Es 
war nicht möglich, mit ihm zu verhandeln. Er hatte 
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feine Ahnung von dem, was geſchehen war, gab blöd- 
ſinnige Antworten und ſchnarchte bald wieder. 

Bühnen ließ ihn liegen und ging hinüber zum 
Paſtor. Auch dort war man an Frühaufſtehen gewöhnt. 
Elſe jagte im Garten mit flatternden Zöpfen hinter 
einer dicken Henne her, die ſich nicht greifen laſſen 
wollte. 

„Soll ich helfen?“ fragte der Junker lachend. 

Elfe ſtand erſchöpft ſtill und knüpfte ihr Schürzen- 
band feſter. 

„Es iſt zum Weinen, Herr von Bühnen,“ antwortete 
ſie. „So ein Untier. Die andre iſt vernünftig und 
brütet. Aber die Gelbe will durchaus nicht. Wenn 
man ſie auf die Eier ſetzt, verhält ſie ſich ſo lange ruhig, 
wie man bei ihr bleibt. Wendet man ihr aber den 
Rücken, dann läuft ſie davon.“ 

„Es wird ihr zu langweilig ſein,“ bemerkte Bühnen. 

„J was — zu langweilig! Die andre erfüllt auch 
ihre Pflicht. Wenn ich ſie nur erſt hätte! Ich bleibe 
den ganzen Tag neben ihr ſitzen und leſe ‚Soll und 
Haben“ dabei.“ 

Der Paſtor kam mit ſeiner Morgenpfeife hinzu. 
Nun jagten alle drei hinter der ſtörriſchen Henne her, 
die gluckſend und gackernd, ihr Schickſal ahnend, über 
den Raſen floh. Endlich packte ſie Herr von Bühnen 
an den Federn. 

„Feſthalten!“ ſchrie Elſe. „Halten Sie feſt, Herr 
von Bühnen!“ 

Aber die Gelbe ließ lieber ein paar Federn im 
Stich, riß ſich unter geräuſchvollem Gackern wieder 
los und flatterte in ihrer Todesangſt dem Paſtor gegen 
den Kopf. 

„Himmelſapperlot!“ rief Hömſſen, ſich mit beiden 
Händen des flügelſchlagenden Tieres erwehrend, 
„wirſt du wohl — pfuh — he — kuſch — wirſt du 
wohl!“ 

„Halt ſie doch feſt!“ ſchrie Elſe abermals. 
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Hömſſen, dem das Huhn mit den Flügeln in die 
Augen geſchlagen hatte und dem die Tränen über die 
Backen rannen, fuhr mit den Händen durch die Luft; 
Bühnen und Elſe ſprangen hinzu, aber die Gelbe 
entwiſchte abermals. Sie betrug ſich dabei ſehr unge⸗ 
bührlich, indem ſie zunächſt auf dem Armel des Paſtors 
einen häßlichen Fleck zurückließ und dann laut kreiſchend 
auf die Höhe des nächſten Fliederſtrauchs flüchtete, 
wo ſie ſitzen blieb. 

„So etwas lebt nicht,“ ſagte der Paſtor, ſich atem 
ſchöpfend die Augen trocknend und dann ſeinen Armel 
beſichtigend, „iſt das ein ungebärdiges Vieh! Wie ſoll 
man denn das nun wieder herunterbringen?!“ 

Elſe glaubte, ihr Bruder meine die Henne, und 
wurde wieder lebhaft. 

„Wir ſchütteln ſie vom Strauche,“ rief ſie; „komm 
— Herr von Bühnen, kommen Sie, wir ſchütteln ſo 
lange, bis ſie herunterfliegt!“ 

Aber der Paſtor dankte. „Nein, mein Kind,“ 
ſagte er, den rechten Arm geſpreizt von ſich haltend, 
„ruf dir die Köchin, die kann dir helfen. Ich verſteh' 
mich nicht drauf. So 'n Vieh iſt wie die Sünde; es 
hinterläßt trübſelige Spuren.“ 

Elſe ſah das Unheil und wurde rot. 

„Ach ſo,“ meinte ſie und ſchaute ſich etwas hilflos 
um. Vor dem Fliederſtrauch ſtand Bühnen, wedelte 
mit ſeinem Taſchentuche der Henne entgegen und rief 
„ſchu! ſchu!“ dabei. Elſe lachte. „Laſſen Sie nur, 
Herr von Bühnen!“ rief ſie, „ich fang' ſie mir ſchon 
allein. Das iſt nichts für euch Herrn!“ Und dann 
ſprang ſie noch einmal an den Paſtor heran. „Auf 
meinem Toilettetiſch ſteht Eau de Cologne, Fritz,“ 
flüſterte ſie. 

Sie grüßte Bühnen und eilte ins Haus voran, 
die Köchin zu rufen. Die beiden Herren folgten. 
Hömſſen vervollſtändigte ſeinen Anzug, dann ging 
man zu Bielke, der gerade hinter dem Ladentiſch ſtand 
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und für ein kleines Mädel einen Hering in Zeitungs⸗ 
papier wickelte. 

„Koſt't 'n Sechſer,“ ſagte er, „grüß Vatern.“ Jetzt 
ſah er die Herrn und geriet ſchon wieder in Aufregung. 
Er ſchwenkte die rechte Hand hin und her, trocknete ſie 
am Rockſchoß ab und bot ſie ſodann Hömſſen und 
Bühnen. 

„Sei'n Sie mir ſchön willkomm'n, meine Herrn. 
Dacht' mir's ſchon mit dem Hederich. Er hat ſich eben 
'nen Hering holen laſſen.“ 

Nach einigem Hin⸗und⸗her wurde Michalski gerufen. 
Er ſollte den Gemeinderat benachrichtigen. Das war 
raſch geſchehen. Die meiſten waren heute ſo wie ſo nicht 
auf dem Felde. Das große Ereignis mußte genügend 
beſprochen werden. Vor der Schmiede ſammelte ſich 
in den Frühſtunden ein kleiner Trupp Menſchen. 
Der alte Karwe ſtand mit aufgekrempelten Hemd⸗ 
ärmeln und ſeiner Lederſchürze mitten unter ihnen; 
neben ihm der Paul, ſein Sohn. Stavenhagen führte 
das große Wort. 

„Erſt abſchätzen laſſen,“ ſagte er; „die Krone iſt 
reich, die kann bezahlen. Wir müſſen einen Fachmann 
wählen, der uns den Wald abſchätzen tut. Bis auf 
den letzten Baum. Das iſt unſer Recht.“ 

„Wo Recht iſt, iſt Friede,“ bemerkte Froböſe und 
rückte an ſeiner Hornbrille. 

Kawalke meinte, der Oberförſter würde die Ab- 
ſchätzung wohl am beſten beſorgen. Dagegen remon⸗ 
ſtrierte indeſſen Stavenhagen. 

„Der Oberförſter iſt ein königlicher Beamter,“ 
antwortete er, „der ſteckt mit der Regierung unter 
einer Decke. Das iſt nichts. Schlagt mich vor, ich 
werd's ſchon beſorgen.“ 

Allgemeine Zuſtimmung; nur Karwe meinte 
mahnend: „Erſt abwarten! Müſſen doch hören, wie 
die Sache ſteht!“ 

Gegen zehn ſprengte der Oberförſter Damhuder 
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wie ein raſender Roland auf ſeinem dicken, kleinen 
Apfelſchimmel ins Dorf. Der ganze Mann ſah grün 
aus, vom Hut abwärts bis zum Ende der Beinkleider, 
an denen er ſelbſt beim Reiten keine Sprungriemen 
trug, und die infolgedeſſen ſtetig in rutſchender Be⸗ 
wegung waren. Auch das verwetterte hagere Geſicht 
zeigte in den Tiefen ſeiner zahlloſen Falten grünlich 
ſchimmernde Töne, faſt wie die Patina bei alten Erz⸗ 
bildern, und ſelbſt das Weißgrau des langen flatternden 
Vollbarts hatte an den Zipfeln und buſchigen Aus⸗ 
läufern eine mooſige Färbung angenommen. 

Damhuder hielt vor der Gartenpforte der Pfarrei 
und brüllte mit gewaltiger Stimme: „Herr Paſtor — 
he — ho — hü! Paſtor — hü — ho — he!“ 

In dieſem Augenblick ſchlug der Pudel Hömſſens 
mit gellendem Gekläff an, und alle Hunde in der 
Nachbarſchaft fielen ein. Dazwiſchen brüllte wieder 
der Oberförſter ſein „he — ho — hü!“ 

Hömſſen und Bühnen ſtürzten herbei. 

„Morgen, meine Herren!“ ſchrie Damhuder. „Gift 
und Opperment, das iſt ja 'ne infamichte, vermale⸗ 
deite, ganz verfluchte Geſchichte! Mein ſchöner Wald! 
Schwefelpack von Juriſten! Durch tauſend Hinter⸗ 
türen kommt ſo was immer zum Ziele! Halten Sie 
mal den Gaul, Herr von Bühnen — nicht an der 
Kandare, da nieſt er Ihnen ins Geſicht — das kann 
er nicht vertragen! Hier am Zügel — danke ſchön — 
dreimal heiliges Schockſchwerenot —“ 

Und er kletterte ſteifbeinig vom Gaule, fluchend 
und ſchimpfend unter kauenden Bewegungen des von 
dem weißgrünen Barte umwehten Mundes. 

„Sie kommen doch ſicher noch mal in die Hölle, 
Herr Oberförſter,“ ſagte der Paſtor lächelnd, „mit 
Ihrem —“ 

„Mit Ihrem Fluchen,“ fiel Damhuder ein und 
bog ſich in den Kniekehlen; „abwarten, Paſtor! Seit 
dem Freiſchützen iſt kein Grünrock mehr in die Hölle 
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gekommen. Das Schwarze ift dem Deibel 'ne ange⸗ 
nehmere Farbe. Wenn ich nicht mehr fluchen kann, 
iſt's aus mit mir. Na, und hier? Gemeinderat ein⸗ 
berufen? Raſſelbande, elendigliche! Herr von Bühnen, 
ich ſage Ihnen, wie ich das gehört habe von dem 
verlorenen Prozeß, da glaubte ich zuerſt, der Schlag 
ſolle mich rühren. An die vierzig Jahr ſteht die Buchenau 
unter meiner Pflege — jeden Baum kenn' ich, jeden 
einzelnen, und nicht einer iſt mir eingegangen, nicht 
einer vom Blitz angeſchlagen worden — kein Raupen⸗ 
fraß, kein Borkenkäfer — ein herrlicher Wald, meine 
ganze Freude! Wenn ich des Morgens durch reite, 
vergeht mir das Fluchen. Da bin ich wie in der Kirche. 
Da wird alles weit und groß in einem —“ 

Er brach plötzlich ab, nahm die Zügel ſeines Pferdes 
in die Hand, die in grauem Wildleder ſteckte, und 
runzelte die Brauen. 

„Wenn mir der Buchenwald genommen wird, 
reich' ich den Abſchied ein,“ ſchloß er grimmig. „Kann 
ich meine Suſe bei Ihnen unterſtellen, Paſtor? Ich 
bringe ſie ſelbſt in den Stall. Futter braucht ſie nicht 
— kann auch einmal hungern.“ 

Er ſtakerte mit ſeinen kurzen ſteifen Beinen davon. 
Hömſſen und Bühnen folgten ihm über den Wirt- 
ſchaftshof nach dem Stall. 

„Der Geheimrat — der Dingsda von der Kron— 
kammer iſt ein grober Kerl,“ erzählte der Oberförſter, 
während er unter Beihilfe Bühnens ſeinen Gaul 
anzäunte und ihm das Gurtband lockerte. „Der kam 
kaum ins Haus, als er auch ſchon zu ſchnauzen anfing. 
Ich hab' ihm gedient — Hageldonnerwetter, ich hab's 
ihm gegeben! Und da wurde er denn ganz freundlich, 
bedankte ſich, ſagte in einem fort ‚jehr angenehm“ 
und drückte mir wiederholt die Hand. Schnurriger 
Kauz! Schließlich iſt er auch noch zum Abendbrot 
geblieben, hat mir allerhand Geſchichten von ſeinem 
Freund Pachnicke erzählt, den ich gar nicht kenne, 
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und dazu drei Flaſchen Bernkaſtler ausgeſüffelt. Zu⸗ 
letzt war er molum. Ich wollte ihn eigentlich auf ſeinem 
Wagen anſchnallen laſſen, weil er auf dem ſchwippen 
Sitz immer hin und her ſchaukelte, als die Karrete über 
das Steinpflaſter bullerte. Wenn er nur glücklich nach 
Hauſe gekommen iſt! Wie hat er Ihnen denn gefallen, 
Herr von Bühnen?“ 

„O — ausgezeichnet,“ entgegnete dieſer lachend. 
„Ich finde, er hat etwas ungemein Zugängliches.“ 

„Das hat er,“ nickte der Oberförſter, „nichts Bureau⸗ 
kratiſches. Deibel Donnerwetter, was hat der Menſch 
für 'ne Kehle! Er riecht eigentlich nur am Glaſe, und 
dann iſt's ſchon leer. Er hat freilich auch die Naſe danach. 
So 'ne Naſe hab' ich gar nicht für möglich gehalten. 
Das ſieht wie 'ne Gurke aus, die von innen bengaliſch 
beleuchtet wird. Es iſt eine ganz beſondere Naſe. 
Aber ſie hat etwas Gutmütiges an ſich.“ 

Nach dieſer Kritik gab Damhuder ſeinem Apfel⸗ 
ſchimmel noch einen Klaps auf das graue Fell und 
verließ ſodann mit den beiden andern Herrn Stall 
und Gehöft. . 

Als die drei auf die Dorfſtraße traten, ſahen ſie 
von der Chauſſee her einen Wagen heranraſſeln. Ein 
langer Herr ſaß vorn neben dem Kutſcher und winkte 
lebhaft mit Armen und Händen. 

„Das iſt der Geheimrat,“ ſagte der Oberförſter, 
„ich ſehe das Freudenfeuer leuchten.“ 

Der offene kleine Wagen knatterte auf ſeinem 
ſchlechten Federgeſtell näher und näher, und der Ge— 
heimrat ſchwenkte ſeinen perlgrauen Kaſtor. 

„Salve, meine Herrn!“ rief er und fügte, noch im 
Herabklettern, mit einem Blick auf Hömſſen zu: „Gewiß 
der Herr Paſtor loci! Sehr angenehm, Herr Paſtor! 
Geheimrat Stöter“ ... Er gab jedem die Hand, 
trocknete ſich mit dem Taſchentuch die Schweißperlen 
auf der Stirn, warf einen ſchielenden Blick auf die 
heute in dem blaſſen, bartloſen Geſicht ganz beſonders 
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funkelnde Naſe und wandte ſich dann an Damhuder. 
„Gut bekommen, Herr Oberförſter? Himmel, Ihr 
Bernkaſtler! Das iſt eine achtungswerte Gegend, 
meine Herrn. Das iſt eine Gegend, die man nicht 
genug ſchätzen kann. Hie Bernkaſtler, hie Rauenthaler! 
Ich nehme den Hut ab. Wo man ſo zu trinken weiß, 
können nur gute Menſchen wohnen.“ 

Und er lüftete abermals, dabei den langen Hals 
verbindlich vorreckend, den hellgrauen Kaſtor als Zeichen 
ſeiner Anerkennung. 

Der Oberförſter grüßte zurück, die Rechte an den 
Hutrand legend. 

„Sie rühren uns, Herr Geheimrat,“ ſagte er 
ſchmunzelnd, „das Lob eines Vertreters der Krone iſt 
doppeltes Lob. Übrigens können Sie einen gehörigen 
Stiebel vertragen — Hagelbombenachtung! Haben 
Sie eine gute Nacht gehabt?“ 

„Nein — eine jammervolle,“ entgegnete der Ge— 
heimrat. „Aber das lag weder an Ihrem Wein noch 
an dem des Herrn von Bühnen, ſondern lediglich an 
den Bettverhältniſſen im Deutſchen Hauſe in Gram⸗ 
ſchütz. Es war ein Prokruſteslager, das man mir bereitet 
hatte. Unten ragten die Füße hervor, und oben ſtieß 
der Kopf an. Auch ſind dort Wanzen zu Hauſe. Ich 
habe Heimweh bekommen. Iſt die Gemeinde zuſammen⸗ 
berufen worden, wenn ich fragen darf?“ 

Bühnen bejahte. Es ging auf elf; die Sitzung 
konnte beginnen. Sie fand wie gewöhnlich im Schul- 
raum des Kantorhauſes ſtatt, einem weißgetünchten 
langen Zimmer, in dem es ſtets dumpfig roch. 

Der Gemeinderat war bereits beiſammen: Bielke, 
der alte Karwe, Stavenhagen, Kawalke, Rurak und der 
dicke Dubbecke. Die ſechs Männer ſaßen wie Kinder 
mit hochgezogenen Knieen und gefalteten Händen 
auf der erſten Schulbank. Fliedner ſtand in der Fenſter⸗ 
niſche. Er hatte nicht mitzureden, wohnte aber der 
Sitzung bei, da er gewiſſermaßen der Gaſtgeber war. 


113 


Im letzten Augenblick ſtürmte auch noch Hederich 
in das Gemach. Er ſah wüſt aus, war unordentlich 
angezogen, gelb im Geſicht und hatte eine rauhe 
Stimme. 

„Schön' gu'n Morgen alleſamt,“ krächzte er. 
„Entſchuld'gen der Herr Paſtor — ich habe nämlich 
'ne kranke Kuh...“ 

Der Paſtor nickte nur und wandte ſich dann leiſe 
an den Geheimrat. „Der Schulze des Dorfes, Herr 
Hederich ...“ 

Bielke war außer ſich. Kam ihm der verſoffene 
Kerl noch im letzten Moment ins Gehege! Das mit 
der kranken Kuh kannte man! Es wirkte nicht mehr. 
Auch Karwe ſchüttelte den Kopf, und Stavenhagen 
lächelte höhniſch. 

Der Paſtor führte das Protokoll und verlas zunächſt 
die Namen der Anweſenden. Der Sitte nach mußte 
ein jeder beim Aufruf ſeinen Namen wiederholen. 
Rurak ſagte „Uak“, als er an die Reihe kam. Der 
Geheimrat ſchaute verwundert auf; ſaß denn irgendwo 
ein Froſch in der Nähe? — 

Nach einigen kurzen einleitenden Bemerkungen 
Hömſſens nahm der Geheimrat das Wort. Er teilte 
der Gemeinde mit, daß die Kronkammer den Prozeß 
wegen der Buchenau aller Wahrſcheinlichkeit nach aus 
formalen Gründen gewonnen haben würde, wenn 
Seine Majeſtät der König (er ſagte immer „der König“, 
nie „der Kaiſer“) ſich nicht kraft Ihrer Allerhöchſten 
Autorität ins Mittel gelegt hätten. Seine Majeſtät 
hätten die Überzeugung gewonnen, daß das moraliſche 
Recht auf ſeiten der Gemeinde ſei, und infolgedeſſen 
ſei der Prozeß trotz der formalen Gründe, die dawider⸗ 
ſprächen, für dieſe entſchieden worden. Dem Kron⸗ 
fiskus läge indeſſen viel an dem Beſitzrecht des Waldes, 
und er ſei daher geneigt, die Buchenau von der Gemeinde 
zurückzukaufen, wenn die letztere keine übertriebene 
Forderung ſtelle. Die Herrn möchten ſich zunächſt 
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einmal entſcheiden, ob fie überhaupt gewillt wären, 
die Buchenau zu veräußern. 

Die Bauern guckten ſich fragend an. Karwe nickte, 
und Stavenhagen ſchüttelte den Kopf. Rurak kniff 
Hederich in den Arm und flüſterte ihm zu: „Steh uff, 
Hederich, du mußt antworten.“ Hederich wurde 
dunkelrot, erhob ſich, grinſte verlegen und wollte etwas 
ſagen. Da ſchnellte plötzlich der kleine Bielke empor 
und rief, ehe der Schulze noch zu Wort kommen konnte: 
„Da muß doch erſt der Wald abtaxiert werden!“ 

Und Stavenhagen fügte hinzu: „Ohne die Taxe 
können wir gar nichts ſagen.“ 

Auch die drei andern nickten zuſtimmend. Hederich 
ſetzte ſich wieder und machte ein wütendes Geſicht. 

„Apropos, Herr Geheimrat,“ wandte ſich Bühnen 
halblaut an Stöter, „haben Sie ſich denn nicht mit dem 
Rechtsanwalt Mendel in Verbindung ſetzen können?“ 

„Er hatte keine Zeit,“ antwortete der Geheimrat 
ebenfalls halblaut, „ſo ſagte er wenigſtens. Im übrigen 
ſchimpfte er wie ein Daus auf die Bauern — er wolle 
nichts mehr mit ihnen zu tun haben, das ſei eine 
niederträchtige Geſellſchaft — hm — ſſ . .. Alſo, meine 
Herrn,“ ſetzte er laut hinzu, ſeinen langen Hals aus 
dem Kragen reckend, „ſelbſtverſtändlich ſoll der Wald 
taxiert werden — der Herr Oberförſter wird uns das 
gern beſorgen. Ich möchte Sie jedoch darauf aufmerkſam 
machen, daß es nach Lage der Sache unbillig ſein würde, 
wenn Sie Ihrer Forderung den heutigen Taxwert 
zugrunde legen wollten. Vergeſſen Sie nicht, daß die 
Buchenau an die hundert Jahre unter fiskaliſcher Ver⸗ 
waltung geſtanden hat, und daß die hohe Kultur des 
Waldes lediglich dieſer zu danken iſt. Vergeſſen Sie 
vor allen Dingen nicht, daß Ihnen der Beſitz des Waldes 
gewiſſermaßen nur durch die Gnade Seiner Majeſtät 
des Königs zugeſprochen worden iſt und daß die 
Krone ſich in Güte mit Ihnen auseinanderſetzen 
möchte — hm — alſo — nun ja, daß es ſich quaſi nur 
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um eine Art Abfindung handeln kann.“ Er kratzte 
ſich die Glatze und flüſterte dem Oberförſter leiſe zu: 
„Jetzt krieg' ich, weiß Gott, noch nachträglich Kopf⸗ 
ſchmerzen! Das riecht hier ſo niederziehend nach 
kleinen Kindern in dieſem Lokal.“ 

Die Bauern ſchauten einander wieder fragend an, 
indem ſie die dicken Köpfe nach rechts und links 
wendeten. Dann ſagte Stavenhagen: „Was ſchätzt 
denn der Herr Oberförſter den Wald?“ 

Hederich, der ſich bei ſeinem furchtbaren Kater 
äußerſt elend fühlte, aber doch nicht ganz ſeine Würde 
als Ortsſchulze aufgeben wollte, bekräftigte dieſe Frage 
durch ſtarkes Kopfnicken und die Worte: „Jawohl, 
Herr Forſchtmeiſter“. Bielke aber ſchnellte neuerdings 
erregt in die Höhe und wiederholte wie zur Erläuterung: 
„Der Stavenhagen meint, was der Wald wohl heute 
koſten würde,“ und er deutete dabei mit dem Zeige⸗ 
finger auf den Vorredner. 

Aller Augen richteten ſich auf Damhuder, der ſich 
den grünweißen Bart ſtrich und langſam, als falle 
es ihm ſchwer, entgegnete: „Der Wert der Buchenau 
in ihrem heutigen Kulturzuſtande repräſentiert meines 
Erachtens mindeſtens ein Kapital von zweihundert⸗ 
tauſend Talern.“ 

„Taler?!“ wiederholte Bielke ſchreiend, indem er 
abermals von ſeinem Platz emporfuhr. 

„Taler!“ ſchrie Damhuder augenrollend zurück. 
„Wenn es Mark wären, würde ich Mark geſagt haben, 
en Schockſchwerenot! Knöpfen Sie doch Ihre Ohren 
auf!“ 

Die Bauern waren ganz ſtill geworden. An eine 
ſo große Summe hatte keiner von ihnen gedacht. Auch 
Stavenhagen nicht, obwohl er ſelbſt Holzhändler war. 
Hederich faßte mit beiden Händen an ſeinen ſtruppigen 
Schädel, der vor Schmerzen zu berſten ſchien. Er 
glaubte falſch verſtanden zu haben und wendete ſich 
leiſe an feinen Nachbar zur Linken: „Taler —?“ 
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„Taler hat er gejagt,“ antwortete dieſer — es war 
Kawalke — ernſthaft nickend. 

Der Geheimrat nahm wieder das Wort. Er ſetzte 
den Leuten abermals auseinander, daß aus den ſchon 
angeführten Gründen der Kronfiskus die genannte 
Summe unmöglich zahlen könne. Das ſei der Holz⸗ 
händlerpreis — der Fiskus wolle den ſchönen Wald 
aber erhalten wiſſen. Der Wald könne noch über 
ein Menſchenalter ſtehen bleiben und noch eine Gene⸗ 
ration erfreuen. Er werde erſt in achtzig, neunzig 
Jahren den Höhepunkt ſeiner Kultur erreichen. Aber 
ſelbſtverſtändlich wolle die Krone nichts geſchenkt haben 
— und bei dieſer Gelegenheit erinnerte der Geheimrat 
die Bauern noch einmal daran, daß die Kronkammer 
den Prozeß wegen der Buchenau zweifellos aus 
Verjährungs⸗ und andern äußern Gründen gewonnen 
haben würde, wenn des Königs Gerechtigkeitsgefühl 
nicht Widerſpruch dagegen erhoben hätte. Auch dies 
müſſe man berückſichtigen. 

Damhuder fügte noch einige Worte in ähnlichem 
Sinne an. Es blieb wieder einige Minuten ſtill, und 
dann ſagte der alte Karwe, indem er höflich und 
ſchwerfällig aufſtand, mit ſeiner ruhigen Stimme: 
„Entſchuldigen der Herr Oberförſter — aber es iſt doch 
nun mal ſo, daß wir den Prozeß gewonnen haben, 
und dadran läßt ſich doch nicht mehr rütteln. Wenn 
unſer Herr König befohlen hat, daß der Wald uns 
gehören ſoll, dann gehört er uns auch, und wir können 
ihn dann doch auch jo verkaufen, als wie wir wollen ...“ 

Energiſches Kopfnicken von allen Seiten. Der 
Geheimrat fuhr nervös mit dem Zeigefinger ſeiner 
Rechten in ſeinen Kragen und wandte ſich leiſe an 
Herrn von Bühnen: „Der alte Gellert hat recht. 
Man mag Amphion ſein und Fels und Wald bewegen, 
deswegen kann man doch nicht Bauern widerlegen ...“ 

Bühnen zuckte mit den Achſeln, und der Ober- 
förſter fluchte heimlich in ſich hinein. Jetzt erhob ſich 
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Hederich, der das Bedürfnis fühlte, in dieſer gewichtigen 
Stunde auch einmal etwas zu ſagen. Er räuſperte ſich 
zuerſt, ſpuckte neben ſich auf die Erde und fragte hierauf: 
„Wat ſollen wir denn bekommen?“ 

„Er meint, wieviel die Krone uns wohl bieten 
würde,“ ſetzte Bielke, aufſpringend und wieder mit 
dem Daumen auf den Schulzen zeigend, hinzu. 

Stöter wiegte den Kopf hin und her. 

„Es würde das einer genaueren Vereinbarung vor⸗ 
behalten bleiben müſſen,“ entgegnete er ausweichend. 
„Ich habe lediglich den Auftrag, mit Ihnen eine vor⸗ 
läufige Verſtändigung zu erzielen. Ich bitte nur, zu 
Protokoll geben zu wollen, daß — hm — ſſ — daß 
Sie dem Kronfiskus das Rückkaufsrecht in bezug auf 
die Buchenau zu überlaſſen geneigt ſind.“ 

„Das können wir getroſt,“ fiel der alte Karwe 
ein, doch Stavenhagen ſchüttelte den Kopf. 

„Wenn unſre Forderung angenommen wird, heißt 
das,“ ſetzte er hinzu. 

Der Kantor warf aus ſeiner Fenſterniſche einen 
heimlichen Blick auf Bielke, der plötzlich, hochrot wer⸗ 
dend, ſeinen Zeigefinger erhob, wie ein Schulknabe, 
der etwas zu melden wünſcht. 

„Ich möchte einen Antrag ſtellen,“ ſagte er. „Ich 
möchte den Antrag ſtellen, daß die Buchenau nicht 
unter dem höchſten Taxwert verkauft werden darf. 
Die Buchenau gehört der Gemeinde, und wir ſind 
man bloß die Vertretung von der Gemeinde. Wir 
haben die Pflicht, nach unſerm beſten Gewiſſen vor 
die Gemeinde zu handeln. Wir wollen dem Herrn 
Geheimrat gleich erklären, daß wir keinen Pfenn'g 
von dem Taxwerte abhandeln laſſen. Das dürfen 
wir gar nicht, denn wir ſind die Vertretung von der 
Gemeinde. Und das iſt unſre Pflicht, und deshalb 
ſtelle ich den Antrag.“ 

Er ſetzte ſich wieder und ſchneuzte ſich, weil er 
ſehr erregt war, in ſein rieſiges rotes Taſchentuch. 


118 


Seine Stimme hatte gezittert; er war ſich einer großen 
Tat bewußt. 

Nicht ohne Erſtaunen hatten die Bauern Bielken 
zugehört. Dann gab es wieder lebhaftes Kopfnicken. 
„So iſt's,“ ſagte Rurak. „Bielke hat recht,“ meinte 
Dubbecke. „Gewiß hat er recht,“ wiederholte Staven⸗ 
hagen. Nur Hederich ſchwieg; er grimmte ſich, daß 
der kleine Bielke das große Wort führte. 

Es kam zu keiner Einigung. Der Geheimrat kramte 
noch einmal ſeine ganze Weisheit aus, aber es nützte 
ihn nichts. Selbſt der alte Karwe war der Meinung, 
daß der Wald nicht unter dem Taxwerte verkauft 
werden dürfe. 

Seufzend wandte ſich der Geheimrat an Hömſſen. 

„Nehmen Sie's zu Protokoll, lieber Herr Paſtor,“ 
ſagte er. „Dann mach' ich, daß ich fortkomme. Mir 
platzt der Kopf. Jeder Nerv zittert in mir. Dieſer 
Kleinkindergeruch iſt ſchrecklich!“ 

So blieb es denn bei dem Vorſchlage Bielkes. 
Die Bauern unterzeichneten das Protokoll. Hederichs 
Hand zitterte ſo ſtark, daß ſein Namenszug einem 
Gebirgspanorama ähnlich ſah. Als er den Punkt 
über dem i machen wollte, rollte ein dicker Klecks aus 
ſeiner Feder. 

„Ach herrje!“ ſagte er, nahm das Papier, ſtreckte 
die Zunge heraus und wollte den Klecks ablecken. 
Aber der Geheimrat riß ihm den Bogen aus der 
Hand. 

„Sei'n Sie ſo gut,“ meinte er. „Das kriegt der 
Miniſter zu jehen...“ Und dann wandte er ſich 
wieder halblaut an den Oberförſter. „Iſt mir ſo was 
vorgekommen! Der lange Kerl iſt betrunken. Er riecht 
auf zehn Schritt nach Alkohol. Wenn ich nervös bin, 
hab' ich eine unerträglich ſcharfe Naſe.“ 

Bielke war inzwiſchen zu dem großen hölzernen 
Spucknapf geſprungen, der in einer Ecke der Schul⸗ 
ſtube ſtand, und kehrte triumphierend mit einer Finger⸗ 
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ſpitze voll weißen Sandes zurück, den er auf den Klecks 
ſtreute. 

„So iſt's recht,“ bemerkte der Geheimrat wohl⸗ 
wollend, und Bielke warf ſich in die Bruſt. 

„Ich heiße Bielke,“ ſagte er, „Bielke, Herr Geheimer 
Rat, Stellvertreter des Ortsvorſtands. Bielke,“ ſchloß 
er mit Betonung. Man konnte nicht wiſſen, ob ſein 
Name nicht dem Miniſter genannt werden würde. 

Der Geheimrat ſchaute ihn erſtaunt an und ſchüttelte 
den Kopf. Merkwürdig verdrehte Menſchen hier zu 
Lande! — 

Die Sitzung war aus. Der Paſtor flüſterte zwar 
dem Oberförſter zu, er möge noch ein paar mahnende 
Worte an die Gemeindevertretung richten, doch Dam⸗ 
huder wehrte ab. 

„Ich werd' den Deubel tun,“ knurrte er. „Mit 
dem Volk iſt nichts zu machen! Heiliges Donnerwetter! 
Aber ich ſag's Ihnen, Paſtor: ich reich' meinen Abſchied 
ein, wenn der König den Wald wirklich hergibt!“ 

Die Bauern gingen. Draußen auf dem Hofe 
blieben ſie ſtehen und warteten, bis der Paſtor, der 
Oberförſter und der Geheimrat das Haus verlaſſen 
hatten. Sie zogen höflich ihre Mützen, und Bielke 
machte eine tiefe und unterwürfige Verbeugung. Als 
die Herrn aber hinter den Holunderbüſchen, die den 
Staketzaun des Schulgehöfts begrenzten, verſchwunden 
waren, brach der Jubel unter den Bauern aus. 

Stavenhagen ſchnippte mit den Fingern und tanzte 
auf einem Bein quer über den Hof. 

„Zweihunderttauſend Taler!“ rief er. „Sechs⸗ 
hunderttauſend Mark. Kinder, nu werden wir reiche 
Leute! Nu ſoll uns mal einer kommen!“ 

„Ich glaub's noch nicht,“ ſagte Karwe. „Es kommt 
mir zu ſehre auf 'n Plutz.“ 

„Was glaubſt du denn nicht?“ eiferte Bielke los. 
„Es ſteht feſt und iſt abgemacht. Wenn wir nur dabei 
bleiben, daß richtig taxiert wird!“ 
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Fliedner, der Kantor, der unter der Haustür ftehen 
geblieben war, weil er mit Hederich nichts zu tun 
haben wollte, trat jetzt näher an die Gruppe heran. 

„Da gibt's gar nichts andres,“ meinte er, „feſt 
bleiben müßt ihr! Der Wald gehört euch, und jeder 
verteidigt ſein Eigentum. Und wenn der Oberförſter 
von der Kronkammer als Taxator gewählt werden 
ſollte, wählt ihr einen Gegentaxator.“ 

„Wählt man ruhig mir,“ ſagte Stavenhagen. 
„Ich verſteh' was vom Holze.“ 

„Wenn wir nun aber den Wald auf dem Puckel 
behalten?“ fragte Bielke plötzlich, die Brauen hoch- 
ziehend und große Augen machend. 

„Dann müſſen wir die Jagd verpachten und uns 
ein paar eigne Förſter anſtellen,“ erwiderte der alte 
Karwe. 

Aber Stavenhagen lachte ſchrill auf. 

„Da wären wir ſchöne Schafsköppe!“ rief er. 
„Natürlich — wenn uns der Fiskus für die Buchenau 
nicht den Preis bezahlt, den wir haben wollen, dann 
behalten wir den Wald. Nämlich vorläufig. Nachher 
ſuchen wir uns einen beſſern Käufer —“ 

„Oder parzellieren,“ fiel der Kantor mit erhobenem 
Finger ein. 

„Oder parzellieren,“ wiederholte Stavenhagen. 
„Jeder kriegt ſein Teil. Meinen ſchlag' ich gleich 
runter. Donnerwetter, ſo 'n Holz! Das iſt Nutzholz 
prima Klaſſe! Und alles gleich gut! Wir loſen die 
Teile aus. Jeder kriegt ſein Teil. Nach dem Loſe! 
Wer ſein Teil nicht behalten will, dem kaufe ich's ab!“ 

„Erſt haben,“ ſagte der alte Karwe. „Ich kann 
mir's noch gar nicht denken. Da werden wir ja alle 
auf einmal reich.“ 

„Hihihihi!“ lachte Bielke. „Merkſt du das jetzt erſt, 
Karwe?! Natürlich werden wir reiche Leute! Wenn 
du . . . und du willſt nicht mehr, dann übergibſt du die 
Schmiede deinem Paul und lebſt als Rentier und hältſt 
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dir Bienen, ſoviel du willſt, und einen großen Blumen⸗ 
garten. Zu arbeiten brauchſt du nicht mehr, Karwe. 
Und für deine Frau kannſt du dann auch was tun. 
Die ſchickſt du in ein Bad, daß ſie wieder geſund wird.“ 

Ein Leuchten flog über das verwitterte Geſicht 
des Alten. 

„Das wär' ſchön,“ meinte er lächelnd, „ach ja, 
das wär' ſchon gut! Aber an die Arbeit iſt man nu doch 
mal gewöhnt. Wenn ich nicht mehr hämmern und 
ſchweißen kann — ich glaube, da macht' ich's ſelbſt 
nicht mehr lange.“ 

Hederich, der bisher mit blödſinnigem Geſichts⸗ 
ausdruck ſtumm zugehört hatte, begann ſich jetzt auch 
mit krächzender Stimme in die Unterhaltung zu 
miſchen. 

„Wenn ich man nich ſo 'nen dicken Kopp hätte,“ 
ſagte er, „dann würde ich euch meine Anſicht aus⸗ 
nander verdifedieren. Nämlich: wenn wir den Wald 
behalten und er is unſe und wir können dadamit 
machen, was wir woll'n, dann is 's doch 's beſte, 
wenn wir, die wir das meiſte Geld haben, uns z'ammer 
tun und koofen den Koſſäten und den annern armen 
Luder'ſch ihren Anteil ab. Nämlich: die wiſſen doch 
nich, wat ſie dadamit anfangen ſoll'n, und denn kimmt 
der Jude und haut ſie über'ſch Ohr und denn — und 
denn —“ 

Hier gingen Hederich die Gedanken in dem tobenden 
Kopfſchmerz, der hinter ſeiner Stirn wühlte, wieder 
auseinander. Er verzog das wüſte Geſicht zu einer 
kläglichen Grimaſſe. 

„So 'nen Kopp,“ ſtöhnte er. „Ich weeß gar nich, 
wo ich ſo 'nen Kopp herha!“ 

„Leg dir man wieder hin, Hederich,“ riet Bielke, 
„du mußt ausſchlafen; das iſt das beſte Mittel gegen 
ſo was. Was du willſt, verſteh' ich ſchon, aber es muß 
doch erſt ſo weit ſein!“ 

„Es muß erſt ſo weit ſein,“ wiederholte Karwe 
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nidend. „Wenn wir jetzt ſchon zu teilen anfangen, 
das iſt grade wie im Märchen, wo ſie das Fell von 
dem Bären verkauften, eh' daß ſie den Bären hatten. 
Ich muß in die Schmiede; ſchön' guten Morgen all⸗ 
ſeits!“ 

Er nickte noch einmal und verließ das Gehöft. 
Auch dem Alten ging die Geſchichte von dem un⸗ 
ermeßlichen Reichtum, der der Gemeinde ſo plötzlich 
in den Schoß fallen ſollte, ganz gewaltig durch den 
grauen Kopf. Zweihunderttauſend Taler — Herr du 
mein Gott, was war das für eine Summe! Wenn die 
geteilt wurde, kam auf den einzelnen ein ganz gehöriger 
Batzen. Aber Karwe glaubte dieſe Glückspoſt noch nicht 
ſo recht. 

„Nee, ich glaub's noch nicht,“ ſagte er zu ſeinem 
Sohn, als er in der Lederſchürze und mit aufgeſtreiften 
Hemdärmeln wieder am Amboß ſtand. „Es wär' zu 
viel auf einmal. So was kommt nicht vor ...“ 

Der junge Karwe, deſſen hünenhafte Erſcheinung, 
halb Siegfried und halb Herkules, von der roten Glut 
des Herdfeuers loh überſtrahlt wurde, hatte mit auf⸗ 
merkſamem Geſicht der Erzählung des Vaters zugehört. 
Anfänglich antwortete er nicht. Der Schlag ſeines 
Hammers fiel ſchallend und mit melodiſchem Nach- 
klang auf das glühende Eiſenſtück nieder, das die 
Zange in ſeiner linken Hand umſpannte. Es war ſehr 
heiß in der Schmiede, und hellglänzende Tropfen 
rannen dem jungen Mann von der Stirn über die 
Wangen und in den aufblühenden blonden Bart 
hinab. Die Lider waren über das blaue Auge geſenkt; 
er ſchaute auf den Amboß und nicht den Vater an. 

Aber plötzlich raſtete ſeine fleißige Hand, und er 
blickte empor. Ein tiefer Ernſt lag auf dem hübſchen 
und offenen Geſicht. 

„Wenn's aber nun doch wahr iſt, Vater,“ ſagte 
er mit einer Stimme, die dem Hellklang des Metalls 
ähnlich zu ſein ſchien, „gibſt du mir dann die Guſte?“ 
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Auch der Alte ließ die Hand ſinken und ruhte eine 
kurze Minute. 

„Was hat 'n das damit zu tun?“ fragte er zurück. 

„ne ganze Menge, Vater. Zuerſt und in der 
Hauptſache brauchſt du dich dann nicht mit dem Staven⸗ 
hagen von wegen der Ausſteuer zu zanken. Dann 
haben wir allein genug. Und dann kann ich auch noch 
das Elektriſche lernen. Das braucht man heutzutage. 
Ich möchte doch gern in die Stadt und nicht hier auf 
dem Dorfe verſauern.“ 

Der Alte hatte wieder ſeinen Hammer erhoben 
und wuchtete ihn durch die Luft. Die ganze Schmiede 
erdröhnte. In den Pauſen zwiſchen den Schlägen 
antwortete er dem Sohn. 

„Das heißt, nicht du, Paul! Du hältſt's hier 
ſchon aus. Wer ſoll denn auch mal die Schmiede und 
die Wirtſchaft übernehmen? Aber die Guſte will 
fort. Will Schneiderei lernen, ſagt ſie, aber veramüſieren 
möcht' ſie ſich in der Stadt. Nichts weiter! Sie iſt ein 
fahriges Mädel, und die Dörthe grad ſo. Sie haben's 
von der Mutter, die war nie was wert!“ 

„Mach ſie nicht ſchlecht, Vater,“ bat der Junge. 

„Das tu' ich nicht“ — und wieder ſauſte der Hammer 
herab. „Sie iſt auch nicht ſchlecht, aber ſie hat's in ſich 
— von der Mutter her. Und Stavenhagen kümmert 
ſich nicht um ſeine Kinder. Es kommt nichts Gutes 
aus den Stavenhagens heraus ...“ Er prüfte auf⸗ 
merkſam das glühende Eiſen. „Du kannſt doch andre 
kriegen, Paul! Warum 'n grade die?!“ 

Paul ſeufzte ganz leiſe auf. 

„Nu — weil ich ſie lieb hab',“ ſagte er haſtig, „und 
weil ich's muß — weil ich's ihr verſprochen habe!“ 

Das Getöſe ſchwieg. Man hörte die Schwalben 
und die Sperlinge draußen im Maulbeerbaum zwit⸗ 


ern. 
Der alte Schmied ſtellte mit finſterem Geſicht ſeinen 
Hammer auf die Erde, gegen den Amboß. 
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„Daß ihr nicht warten könnt!“ brummte er ärger⸗ 
lich. „Immer wie das Viehzeug! Laß es nicht den 
Paſtor hören; es braucht nicht rumzukommen. Ich 
hätt's gern, wenn ihr in Ehren getraut würdet...“ 

Er brummte noch leiſe weiter. Paul antwortete 
kein Wort. Schweigend nahm er ſeine Arbeit wieder 
auf. 


Siebentes Kapitel 


ederich hätte die Wette, zu der er ſich im Rauſche 

durch Stavenhagen und den Müller Priesnitz hatte 
verführen laſſen, gern wieder rückgängig gemacht. 
Der moraliſche Kater hielt diesmal länger bei ihm 
an als ſonſt. Als ſeine Frau von der Wette gehört 
hatte, wurde ſie ganz rabiat. Hederich hatte böſe Stun⸗ 
den und prügelte ſeine Jungen in einem Wutanfall 
ſo gewaltig durch, daß der Paſtor das Geſchrei der 
Bengels hörte und ihnen zu Hilfe kam. Er nahm ſich 
Hederich ernſthaft vor und drohte ihm, ſich beim 
Landratsamt und beim Konſiſtorium über ihn zu 
beſchweren, um ihn ſeiner Amter als Ortsſchulze und 
Kirchenvorſteher entheben zu laſſen. 

In jedem andern Falle würde Hederich auch dem 
Paſtor gegenüber grob geworden ſein. Aber er beſaß 
einen gewiſſen Ehrgeiz. Die Hederichs waren immer 
die Schulzen von Nieder⸗Garaunen geweſen. Es wäre 
ihm doch nahe gegangen, wenn er ſeine Würde hätte ab⸗ 
geben ſollen. Vor allen Dingen gönnte er ſie keinem 
andern. So blieb er denn ruhig und verſuchte ſeine 
Dummheit bei Stavenhagen und Priesnitz wieder gut 
zu machen. 

Aber die beiden dachten gar nicht an ein Rückgängig⸗ 
machen der Wette. Nichts da — die Sache war ab⸗ 
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gemacht; Dubbecke war der Geldbewahrer und gab die 
dreihundert Mark nicht heraus. 

„Du biſt mir 'n ſchöner Feigling, Hederich,“ ſagte 
Priesnitz; „erſt haſt du ein großes Maul, und dann 
willſt du dich wieder retirieren. Erſt tuſt du Wunder 
was, und dann gibſt du klein bei. Wenn du in vier 
Wochen keinen Hauslehrer haſt, haſt du verloren.“ 

„Na, und der Kantor?“ ſetzte Stavenhagen hinzu. 
„Ich denke, du willſt dir dem gegenüber mal aufſpielen. 
Aber du haſt ja bloß Angſt vor deiner Ollen, daß die 
dich verwammſt! Haſenfuß!“ 

Der Trotz quoll in Hederich auf. Er Angſt — 
haha! Er machte, was er wollte, und kümmerte ſich 
um keinen Menſchen! Als er am nächſten Sonnabend 
wegen der Saatkartoffeln nach Gramſchütz fuhr, ging 
er auf die Expedition des Wochenblatts und ließ dort 
ein Inſerat aufnehmen. Der Expeditor riet ihm, 
das Inſerat auch in einer Berliner Zeitung zu ver⸗ 
öffentlichen, da dies wohl wirkſamer ſein würde, 
zum Beiſpiel im „Tageblatt“ oder in der „Voſſiſchen 
Zeitung“. 

„Wenn's man nicht zu teuer iſt,“ erwiderte Hederich 
ängſtlich. Der Expeditor rechnete ihm den Satz nach 
der Vorlage aus. Es war viel Geld, aber es half nichts. 
Hederich bezahlte und fuhr wieder nach Haufe. Er ſagte 
ſeiner Frau vorläufig noch nichts, und als er einen 
umfangreichen Brief aus Berlin erhielt, ging er in 
den Krug, um ihn dort zu beantworten. Es war das 
beſte, wenn er ſeine Alte überrumpelte. Dann konnte 
ſie ſchimpfen, ſoviel ſie wollte. 

Als er eines Tages zur Mittagszeit vom Felde 
heimkehrte, wartete die Hederich ſchon vor der Haustür 
auf ihn. Sie hatte ein rotes Geſicht und ſah ſehr auf⸗ 
geregt aus. 

„Es iſt 'ne Tepeſche vor dir angekommen, Mann,“ 
ſagte ſie, „aber ich kann ſie nicht leſen. Wo kommt 
denn 'ne Tepeſche vor dir her?“ 
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Hederich bekam einen Schreck und lächelte dann 
gezwungen. 

„Ach — das is wegen dem — wegen dem — wo 
liegt ſie denn?“ 

„Drinn auf dem Tiſch.“ 

Der Schulze ging in die Stube und ſah ſich das 
Formular an. Es war das erſte Mal in ſeinem Leben, 
daß er eine Drahtnachricht erhielt. Er ſchüttelte den 
Kopf. Das war eine närriſche Schrift. Blau gedruckt 
und lauter große Buchſtaben. Wo fing man denn 
da an? 

Er buchſtabierte. „He —de rich“ — aha, Hederich 
— das war die Anrede. „Nieder⸗Garaunen bei Gram⸗ 
ſchütz.“ Nein, das war die Adreſſe! Aber nun ging 
es weiter: „Komme mit Abendzug, bitte Wagen 
Gramſchütz. Klotz“ ... Es koſtete Hederich Mühe, 
dies herauszuleſen. Er wurde ein wenig blaß. Nun 
kam er, der Hauslehrer, der Doktor Klotz — die Wette 
war gewonnen. Aber die Frau! Und wie ſollte der 
fremde Menſch untergebracht werden? Hederich ſchaute 
ſich hilflos um. Das war doch ein Gebildeter, der 
Hauslehrer, und hier bei ihm — 

Er dachte den Satz gar nicht aus. Seine Frau 
ſtand in der Tür und blickte ihn fragend an. 

„Nu?!“ 

Hederich faßte Mut. 

„Es iſt von wegen dem Hauslehrer, Frau,“ ant⸗ 
wortete er. „Ich wollte doch die dreihundert Mark 
nicht verlieren. Er braucht ja nicht lange zu bleiben. 
Ich wollte bloß die dreihundert Mark nicht ver⸗ 
lieren.“ 

Er wiederholte dies noch ein paarmal. Es war 
auch das beſte, was er tun konnte. Die Hederich war 
genau ſo geizig wie er ſelbſt. Aber ohne eine drama⸗ 
tiſche Szene ging es doch nicht ab. Ein gewaltiges 
Wetter fuhr durch das Haus. Hederich ließ ſeine Frau 
erſt ein Viertelſtündchen ruhig ſchimpfen und ging 


127 


dann in den Stall, um Futter zu ſchütten. Da fand 
er immer ſeine Ruhe. 

Am Abend ſpannte er ſeinen Korbwagen an und 
fuhr ſelber nach Gramſchütz. Als er am Kruge vorüber⸗ 
kam, ſchaute Priesnitz aus dem Fenſter. 

„He, Priesnitz,“ ſchrie der Schulze im Vorbeifahren, 
„nu hol' ich mir meinen Hauslehrer!“ 

Priesnitz lachte und glaubte es nicht. Das war 
ja unmöglich. Das wäre ja zu verrückt geweſen! 

Hederich war es trotz ſeines Sieges nicht ſonderlich 
vergnüglich zumute. Er war bei all ſeiner Beſchränkt⸗ 
heit immerhin klug genug, ſich zu ſagen, daß ſeine 
Hausführung mit dem Eintritt des Lehrers eine völlig 
andre werden müſſe. Auch ſeine Frau ſah das ein, 
und gerade das wurmte und ärgerte ſie am meiſten. 
Sie hatte mehr zu tun, als tagein tagaus die Zimmer 
zu reinigen und alle möglichen guten Sachen zu kochen! 
Aber ſie tröſtete ſich. „Lange bleibt der Hauslehrer 
ja doch nicht bei uns,“ ſagte ſie ſich; „und wenn's 
ihm nicht ſchmeckt, kann er bei Dubbecke im Kruge 
eſſen. Ich werd' auch noch Umſtände machen von 
wegen ſo einem! Wenn Hederich ein Ochſe iſt, kann 
ich nichts dafür.“ Trotzdem benutzte ſie den Nach⸗ 
mittag, die Stuben einmal gehörig zu ſäubern. Es 
war keine Kleinigkeit, dieſen Augiasſtall zu reinigen, 
und die Hederich ſchimpfte denn auch fürchterlich dabei. 
Im umherwirbelnden Staub, der durch die weit offenen 
Fenſter ins Freie flüchtete, ſtand ſie mit rotem Kopf 
und zerzauſtem Haar, hoch aufgeſchürzt, den Beſen 
in der Hand, wie eine Megäre, und wehe dem, der 
ihr zu nahe kam. „Ich geh' nich rin,“ ſagte draußen 
auf dem Hof die Magd zum Knecht. „Ich vok nich,“ 
erwiderte der Knecht; „die Frau hat moal wedder ihren 
Tag!“ — 

Auf dem Bahnhofe in Gramſchütz traf der Schulze 
mit dem dicken kleinen Getreidehändler Silberſtein 
zuſammen. 
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„Na, wohin denn, Herr Hederich?“ fragte Silber⸗ 
ſtein mit der Herablaſſung, mit der er immer die 
Bauern behandelte. 

„Gar nicht fort,“ antwortete der Schulze, „ich will 
man bloß meinen Hauslehrer abholen.“ 

Silberſtein glaubte falſch verſtanden zu haben; er 
fragte noch einmal. Und dann fragte er weiter, ob 
Hederich verrückt geworden ſei. Und dann ging er 
in die Gaſtſtube des Bahnhofs, wo ein paar Holz⸗ 
händler aus der Umgegend beim Biere ſaßen, und 
erzählte unter herzlichem Lachen, daß der Schulze aus 
Nieder⸗Garaunen ſich einen Hauslehrer angeſchafft 
habe. Nun eilte alles hinaus auf den Perron, und 
jeder fragte Hederich, ob es denn wirklich wahr ſei. 
Die Holzhändler und der Gaſtwirt, der Stations- 
vorſteher, der Weichenſteller, die Leute aus dem 
Telegraphenbureau — jeder wollte wiſſen, ob es wahr 
ſei, das mit dem Hauslehrer. 

Jetzt ſchwoll Hederich der Kamm. Er ſtellte ſich 
großpratſchig hin, ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen, 
warf den dicken Kopf zurück und erwiderte: „Ja woll 
ook, es is wahr! Ich kann mir's leiſten!“ 

Der ganze Bahnhof war in Aufregung über Hede- 
richs Hauslehrer. Der ganze Bahnhof lachte. 

Als der Zug einfuhr, herrſchte ein ungewohntes 
Treiben auf dem Perron. Was das Stationsgebäude 
an lebenden Weſen barg, war auf den Beinen, um 
Hederichs Hauslehrer zu ſehen. Man kicherte und 
witzelte. So etwas war noch gar nicht dageweſen. 

Der Zugführer, der den Stationsvorſteher begrüßte, 
erfuhr die Geſchichte von dieſem; er erzählte es ſofort 
einem der Schaffner weiter, und als die Lokomotive 
zur Abfahrt pfiff, wußte auch das Perſonal des Zuges, 
daß der Schulze von Nieder⸗Garaunen ſich einen Haus⸗ 
lehrer zugelegt habe. 

Dieſes unglückſelige Geſchöpf war inzwiſchen aus 
einem Coupé dritter Klaſſe geklettert: ein blaſſes, 
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hageres Bürſchchen mit zu kurzen Hoſen und hoch- 
geſchlagenem Rockkragen, denn es war ein recht früh⸗ 
lingsfriſcher Tag, und der Armſte trug keinen Paletot. 
Er hatte ein kleines Handtäſchchen bei ſich und ſchaute 
ſich mit blinzelndem, kurzſichtigem Blick nach allen 
Seiten um. Wohin er ſah, begegnete er ſchmunzelnden 
und vergnügten Geſichtern, die ihn voll brennender 
Neugier betrachteten. Er wurde verlegen und ſchaute 
auf ſeine Füße; war denn irgend etwas an ihm, daß 
ihn die Leute ſo eigentümlich muſterten? 

Hederich hatte ſchnell herausgefunden, daß der 
blaſſe kleine Mann der Erwartete ſein müſſe. Er 
trat auf ihn zu, rückte an ſeiner Mütze und fragte: 
„Sind Sie Herr Klotz?“ 

„Mein Name iſt Klotz,“ antwortete der Gefragte 
freudig. „Herr Hederich?“ 

Der Schulze nickte. 

„Nu kommen Sie man, Herr Klotz,“ ſagte er; 
„ich habe meinen Wagen da und ein Paar Jungpferde; 
die ſtehen nicht gern.“ 

Die beiden ſchritten den Perron hinab, Hederich 
und ſein Hauslehrer, und alles ſchaute ihnen nach. 
‚Eine heitere Gegend,‘ dachte Herr Klotz harmloſen 
Gemüts;,, die Menſchen haben fo freundliche Gefichter.‘ 

Auf dem Korbwagen des Schulzen lag ein Bund 
Stroh und eine alte Pferdedecke auf dieſem. Klotz 
mußte da hinauf. Hederich ſetzte ſich neben ihn, und 
je tiefer ſeine Maſſigkeit ſank, deſto höher wurde die 
Poſition des Hauslehrers. So hoch hatte der nimmer 
gethront; ſeine Füße berührten nicht einmal den Wagen⸗ 
boden, und mit den Händen hielt er ſich rechts und links 
feſt, ſo gut es anging, denn es war eine wacklige Fahrt. 

Auf der Chauſſee ging es im Abenddämmer zurück 
nach Nieder⸗Garaunen. Herr Klotz verſuchte, weil er 
höflich ſein wollte, eine Unterhaltung mit Hederich 
anzuknüpfen. Aber der Faden riß immer raſch wieder 
ab. Die beiden verſtanden einander nicht ſo recht. Der 
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Schulze hatte in feinem Inſerat gejagt: „Ein Bauern⸗ 
gutsbeſitzer wünſcht einen Hauslehrer“, und das 
geiſtige Niveau dieſes „Bauerngutsbeſitzers“ über⸗ 
ſchätzte der junge Student denn doch erheblich. So wurde 
er denn allmählich ſtiller, und erſt dicht vor dem Dorfe 
nahm er das Geſpräch noch einmal auf, um zu fragen, 
in welchen Diſziplinen er die jungen Hederiche unter- 
richten ſolle. 

Der Ausdruck „Diſziplinen“ klang dem Schulzen 
natürlich völlig fremd im Ohr, aber er verſtand doch 
ſo ungefähr, was Herr Klotz meinte. 

„Ach, wiſſen Sie, Herr Klotz,“ antwortete er, „das 
iſt ziemlich ehngal. Wenn die Bengels man 'n bißchen 
wat lernen! Die Hauptſache war ja bloß, daß ich den 
Kantor verärgern wollte, weil ich ihm kein Schulgeld 
mehr zahlen will — verſtehn Sie? Und da hab' ich 
mit Priesnitz und Stavenhagen um hundert Taler 
gewettet, daß ich 'nen Hauslehrer anſchaffen würde. 
Die hundert Taler wollt' ich doch nu auch nicht verlieren. 
Und dadran lag's!“ 

Hederich ſpuckte aus und ließ ſeine Peitſche durch 
die Luft knallen. Der junge Mann neben ihm aber 
ſchwieg nun ganz. Es dämmerte ſo etwas wie eine 
trübe Ahnung in ihm auf, daß ſeine Zukunft in Nieder⸗ 
Garaunen ſich doch wohl anders geſtalten würde, 
als er ſie erhofft hatte. Ein melancholiſcher Zug trat 
auf ſein blaſſes Geſicht. Er war ein armes Studentlein 
und glücklich geweſen, daß ſich eine Hauslehrerſtelle 
für ihn gefunden hatte, die ihn der materiellen Sorgen 
bis zu der Zeit des Examens überhob. Aber dieſer 
Herr Hederich — — und der junge Menſch ſchielte 
ſeitwärts zu dem ungeſchlachten Bauern empor, der 
ſich ſeine Tabakspfeife angeſteckt hatte, und in deſſen 
breitem rohem Geſicht mit dem fuchsroten Zimmer⸗ 
mannsbart keine Spur von einer geiſtigen Regung zu 
finden war. Eine heimliche Angſt beſchlich den armen 
Klotz; er wäre am liebſten vom Wagen geſprungen, 
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von der erhabenen Höhe feines Strohſitzes herab in 
den Chauſſeeſtaub, und ſpornſtreichs nach dem Bahn⸗ 
hofe zurückgelaufen. 

Es war inzwiſchen ganz dunkel geworden. Hinter 
den Fenſtern des Kruggebäudes leuchtete helles Licht. 
Hederich hielt den Wagen an und brüllte mit ge⸗ 
waltiger Stimme: „Priesnitz! He! Stavenhagen!“ 

Eines der Fenſter klang auf, und ein Brodem von 
heißer und ſchlechter Luft quoll ins Freie. Ein paar 
dunkle Geſtalten erſchienen in der hellglänzenden Fläche. 

„Was gibt's denn?! — Biſt du's, Hederich?!“ 

„Ja woll, ich bin's,“ rief dieſer zurück. „Kuckt 
mal her! Ihr habt verloren, ihr Dunnerluderſch! 
Hier ſitzt er, mein Hauslehrer — ich ha ihn mir eben 
vom Bahnhof geholt!“ 

Einen Augenblick blieb es ſtill, dann tönte ſchallendes 
Lachen zurück, und ein paar Stimmen ſchrieen: „Her⸗ 
zeigen, Hederich! Bring ihn mal rin! Erſt ſehen!“ 

„Woll'n wir mal ringehn?“ fragte der Schulze 
ſeinen Begleiter. „'n Achtel trinken? Ich muß den 
Brüdern doch zeigen, daß ich gewonnen habe!“ 

Der kleine bleiche Student zitterte förmlich vor Angſt, 
Scham und Empörung. Er ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Nein — jetzt nicht, Herr Hederich! Bitte, nicht, 
Herr Hederich!“ 

Es lag ein ſo eigentümlicher Klang in dem Ton 
dieſer Stimme, daß der Schulze nicht widerſprach, 
ſondern grunzend weiterfuhr. 

Die Pferde fanden allein ihren Weg; dicht vor 
dem Stall blieben ſie ſtehen. Es war ſchwarzdunkel im 
Hof. Klotz kletterte vom Wagen und ſtand plötzlich bis 
zu den Knöcheln in einer eigentümlich elaſtiſchen Maſſe. 

„Wo ſind Sie denn nu geblieben?“ fragte Hederich. 

„Hier,“ antwortete Herr Klotz; „ich weiß nicht, 
das iſt ſo weich hier unten“. 

„Sie müſſen links abſteigen,“ belehrte ihn der 
Schulze, „rechts iſt der Miſthaufen“. 
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Er ſagte das in einem Tone, als ob er etwas ärgerlich 
darüber wäre, daß der Hauslehrer das Wichtigſte 
im Gehöft, den Kompoſthaufen, nicht reſpektiere. 
Der arme Klotz aber erwiderte abermals nichts. Er 
arbeitete ſich mühſelig aus der zähen Maſſe heraus, 
ſtieß ſich an der Runge des Wagens den Ellbogen braun 
und blieb dann ſtehen. Er hatte ſich vorgenommen, 
in der tiefen Dunkelheit keinen Schritt weiter zu tun. 
Vielleicht lauerte irgendwo noch ein biſſiger Köter, 
der ihm bei der nächſten Bewegung in die Waden fuhr. 

Hederich ſchirrte ab, brachte die Gäule in den 
Stall und ſchüttete ihnen Futter. Das dauerte gut 
zehn Minuten, und in dieſer Zeit dachte der brave 
Schulze gar nicht an ſeinen Hauslehrer. Erſt als er 
wieder auf den Hof hinaustrat, fragte er: „Sind Sie 
denn noch da, Herr Klotz?“ 

„Ja,“ ſagte eine leiſe, etwas zitternde Stimme. 

Klotz fühlte ſeinen Arm berührt. 

„Na, da kommen Sie man,“ fuhr Hederich fort. 
„Verfluchtige Finſternis! Wir ha'n Neumond. Stoßen 
Sie ſich nicht! Links ſteht 'n Pfahl.“ 

Klotz ſtolperte, aber Hederich riß ihn wieder empor, 
ſagte „huppla“ und lachte. 

„Miene!“ ſchrie er. „Zum Dunnerſachſen, Miene, 
leuchte doch! Miene!“ 

Und nun wurde es plötzlich Licht. Die Hederich 
erſchien, mit einer Lampe in der Hand, vor der Haus⸗ 
tür, und hinter ihr drängten ſich, ſie am Rocke feſthaltend, 
die Kinder. 

„Biſt du denn da?“ fragte ſie. 

„Na, du ſiehſt's doch,“ antwortete der Schulze 
ärgerlich. „Hier bring' ich auch unſern Hauslehrer.“ 

Die Hederich reichte Klotz die Hand. 

„Sei'n Sie mir ſchön willkomm'n,“ ſagte fie in ziemlich 
freundlichem Tone. „'s iſt zwar Unſinn geweſt, aber nu 
ſind Sie doch mal hie. Sie müſſen ſchon vorlieb nehmen.“ 

Sie nötigte Klotz in die Wohnſtube. Er warf einen 
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ſcheuen Blick ringsum. Anmutend ſah es hier trotz aller 
Reinigungsverſuche der Hederich immer noch nicht aus. 
Am Ofen gluckte noch die Henne und brütete; ſie hatte 
ſich nicht vertreiben laſſen wollen, und als ſie den 
Fremden ſah, ſtieß ſie einen merkwürdigen Ton aus 
und pluſterte die Federn noch weiter auf. 

„Das Eſſen wird woll kalt geworden ſein,“ meinte 
die Hederich, „ich ha ſchon ſo lange gewartet.“ 

Man nahm an dem ungedeckten, aber wenigſtens 
blank geſcheuerten Tiſche Platz. Ein großer Napf 
ſtand in der Mitte mit einer weißen kleiſtrigen Maſſe 
— Hirſebrei. Die Hederich rührte mit einem Löffel 
den Brei auseinander und füllte dann die Steingut⸗ 
teller. Plötzlich fiel von der Decke ein ſchwarzer Punkt 
herab, mitten in die Breiſchüſſel. 

„So 'n Viehzeug,“ ſagte die Hederich, fiſchte den 
ſchwarzen Punkt heraus und ſpritzte den Löffel nach 
der Erde zu aus. Dann aß alles mit recht gutem 
Appetit. Nur Herr Klotz nicht. Er würgte und würgte 
an dem zähen Brei und dachte dabei an die akademiſche 
Bierhalle in Berlin, wo er für vierzig Pfennig zu Mittag 
zu ſpeiſen pflegte. 

„Woll'n Sie 'n Schnaps?“ fragte Hederich. „Mutter, 
gib mal die Flaſche raus!“ 

Und Mutter erhob ſich, ging an den großen kienenen 
Schrank, in deſſen untern Fächern allerhand Klei⸗ 
dungsſtücke lagen, und deſſen oberer Teil zur Auf⸗ 
bewahrung von Butter, Käſe und andern Nahrungs⸗ 
mitteln diente, nahm eine Gilkaflaſche heraus und ſtellte 
ſie auf den Tiſch. 

„Proſt,“ ſagte der Schulze und trank aus der 
Flaſche, woraufhin er ſie, das Halsſtück mit der Hand⸗ 
fläche abwiſchend, Klotz hinüberreichte. 

Der arme junge Menſch hatte das Empfinden, 
daß auf den ſchrecklichen Hirſebrei ein Schnaps, und 
ſelbſt ein ſchlechter, nur gut tun könne, und trank gleich⸗ 
falls. Aber er ſetzte die Flaſche ſofort wieder ab und 
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wurde totenbleich. Herr des Himmels, das war ja 
Spiritus — und was für welcher! 

„Schmeckt's?“ fragte Hederich gutmütig. 

Der Hauslehrer kämpfte mühſam ſeinen furchtbaren 
Ekel herunter. 

„Nehmen Sie man noch einen,“ riet Hederich, „der 
wärmt!“ 

Aber Klotz ſchüttelte den Kopf. Nicht um die Welt! 
Er kam ſich ausgebrannt vor wie ein erloſchener Krater. 
Der Kognak in der akademiſchen Bierhalle, der fünf 
Pfennig das Gläschen koſtete, war Nektar gegen dies 
hölliſche Gebräu. 

Was konnten die bäuerlichen Magen leiſten! 
Binnen zehn Minuten war der Napf mit Hirſebrei 
leer; auch die drei Kinder hatten tapfer gefuttert. Sie 
ſtierten den neuen Lehrer über die Teller hinüber mit 
großen, dummen Augen an. Geſprochen wurde nur 
wenig. Einmal ſagte Hederich zu ſeinem älteſten 
Jungen: „Morgen gehſt du zum Kantor rüber, Franz, 
und ſagſt ihm, nu käm't ihr nicht mehr. Wenn er was 
wollte, ſollt' er's bloß ſagen.“ 

„Gehn mer nich mähr in die Schule, Vatta?“ 
fragte der Bengel zurück. 

„Nee — nu lernt ihr zu Hauſe — bei Herrn Klotz,“ 
antwortete der Vater. 

Und wieder ſchielten die drei den Studenten mit 
großen und fragenden Augen an. 

Es gab noch Butter, Brot und Käſe. Das war 
gut und ſchmackhaft. Die Hederich nahm die Brei⸗ 
teller fort; man ſpeiſte aus der Hand weiter. Die 
drei Kinder erhielten ungeheure Schnitten, zwei Finger 
dick, ohne Butter und Käſe, dafür aber mit einer 
dünnen Lage Sirup beſtrichen. 

„Das könnt ihr im Bette eſſen,“ ſagte die Hederich. 
„Nu vorwärts!“ 

„Woll'n Sie nich noch einen haben?“ fragte der 
Schulze Klotz, auf die Schnapsflaſche deutend. 
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Doch dieſer verneinte. Hederich nahm allein einen 
letzten kräftigen Zug. Dann erhob er ſich und reckte 
ſich, daß man ſeine Gelenke krachen hören konnte. 

„Ich bin müde, Mutter. Gehn wir man ſchlafen. 
Deibel Dunnerwetter, mir liegt's in alle Knochen! 
Haſt du das Bette für Herrn Klotz gemacht?“ 

„Drinne,“ antwortete die Bäuerin. „Wir geben's, 
ſo gut wir können, Herr Klotz; Sie müſſen ſchon vorlieb 
nehmen.“ 

Sie öffnete die Tür, die zu dem Nebengemach 
führte, und nötigte Klotz hinein. 

Es war ein ſchmaler und enger Raum, geweißt, 
mit abgefallenem Kalk an den Mauern. In einer 
Ecke lag ein Strohſack auf der Erde, blau und weiß 
überzogen, und ein Turm von Federbetten darauf. 
Auf einem Schemel ſtand ein brauner Milchnapf als 
Waſchbecken und daneben eine leere Bierflaſche, in 
der ein dünnes Talglicht ſteckte. In einer andern Ecke 
war Hafer aufgeſchüttet worden, der hie und da weiße 
„Flecken zeigte. 

„'s is von wegen der Mäuſe,“ erklärte die Hederich, 
„Sie müſſen ſchon entſchuldigen. Im Stall iſt's zu 
feuchte. Aber das verdammtige Viehzeug kommt auch 
hieher.“ 

Klotz nickte mit traurigem Geſicht und ließ ſich 
das Licht in der Bierflaſche anſtecken. Es flackerte 
trübe auf und begann dann zu ſchwelen. An der einen 
Wand hingen ein paar alte Kleidungsſtücke, die einen 
muffigen Geruch verbreiteten, darüber ein vertrockneter 
Erntekranz und ein breitkrempiger Filzhut, an deſſen 
Rändern ſich Schimmel angeſetzt hatte. Das alles ſah 
unheimlich und geſpenſtiſch aus. 

Die Hederichs gaben Klotz die Hand und ſchloſſen 
ſodann die Tür. 

„Der gefällt ſich,“ hörte Klotz nebenan die Stimme 
des Schulzen ſagen, und die Bäuerin entgegnete kurz: 
„Hat ja book nich zu klagen!“ 
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Nein, er klagte nicht, der kleine blaſſe Bettelftudent. 
Er ſtellte das Licht und den Waſchnapf auf die Erde 
und ſetzte ſich auf den Schemel. Die Augen begannen 
ihm zu tropfen; er fühlte ſich unſäglich elend. Es 
war wieder einmal aus mit einem freudigen Hoffen. 

Nebenan klapperte und klirrte es noch einige 
Minuten; dann wurde es ſtill im Hauſe. Im Hafer 
knabberte ein Mäuſepaar, und irgendwo in der Ferne 
bellte ein Hund in die Nacht hinein. 
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Die Hederichſche war ſchon um fünf Uhr wieder 
aus den Federn, weckte erſt Knecht und Magd und 
dann den ärgerlich grunzenden Mann. Es dämmerte 
draußen noch. Über die Wieſen flatterten naßtriefende 
Nebel, und tiefe Schatten lagen in allen Ecken und 
Winkeln des Gehöfts. Aber ſchon ſchnatterten die 
Gänſe, gluckten die Hühner und quiekten die Schweine 
im Stall hungrig dem Morgenfutter entgegen. Die 
Sperlinge ſpektakelten heftig in allen Wipfeln und 
zankten ſich auf dem dampfenden Miſt. 

Vom Dorfe her torkelten ein paar Betrunkene am 
Staketzaune entlang, der den Weg nach dem Schulzen⸗ 
hof abgrenzte. Im Frühdämmer ſchienen die Umriſſe 
der beiden Strolche zu verſchwimmen. Die Kerle 
hatten ſich untergefaßt und ſangen und johlten, daß 
es weithin gellte. Alle Hunde in der Nachbarſchaft 
wurden rebelliſch. 

„Nanu?“ ſagte die Hederich, die in der Wohnſtube 
vor ihrer weißen Henne kniete und die nachtsüber 
ausgebrüteten beiden Küchlein aus den Schalen nahm, 
um ſie in einen Topf mit Federn zu betten, die den 
ängſtlich piepſenden kleinen Geſchöpfen die warme 
Mutterbruſt erſetzen ſollten. „Wat is denn das wieder 
vor 'ne Bande?“ 

Sie ging ans Fenſter und ſah, wie ſich draußen 
ihr Mann mit Priesnitz und Stavenhagen, die die 
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ganze Nacht hindurch im Kruge geſeſſen hatten, herum⸗ 
zankte. Als der Müller die Bäuerin bemerkte, warf 
er ſeine Mütze in die Luft und begann zu grölen: 
„Mutter Hederich, Mutter Hederich, uff enem Beene 
ſteht man nich!“ 

Die Hederich riß, zornrot im Geſicht, das Fenſter auf. 

„Was wollt ihr denn hie?!“ ſchrie ſie. „Pfui 
Deibel, wie kann ſich 'n Menſch ſo beſaufen! In 
'n Stall tut 'r neingehören! Und ihr wollt 'n paar 
anſtändige Leute ſein! Macht, daß 'r zu Hauſe kommt!“ 

Das Fenſter flog wieder zu, denn Priesnitz hatte 
ſeine Mütze am Brunnen mit Waſſer gefüllt und 
ſpritzte eine Handvoll nach der Hederich aus. Während⸗ 
deſſen brüllte Stavenhagen, hin und her torkelnd und 
den Schulzen an den Schultern packend: „Na, nu 
zeig 'n doch erſt mal, deinen Hauslehrer! Erſcht müſſen 
wir 'n ſehen! Wer weeß, ob du uns nich bemogelt haſt! 
Wo ſteckt er denn, dei Hauslehrer? Noch in den 
Federn?!“ 

„Er ſchläft noch,“ nickte Hederich. „Der Mann 
iſt müde. Werd't 'n ſchon rechtzeitig zu Geſichte kriegen! 
Eure hundert Taler ſind futſch! Priesnitz, nu halte 
doch man dein Maul!“ 

Aber der Müller achtete nicht auf die Mahnung. 

„Herr Hauslehrer!“ brüllte er. „Komm'n Sie 
'raus, Herr Hauslehrer! Wie heißt er denn, Hederich? 
— Klotz heißt er? — Komm'n Sie 'raus, Herr Klotz!“ 

„Priesnitz, wenn das der Paſtor hört!“ 

„Laß 's 'n doch hören! Ich muß den Hauslehrer 
ſehen! Sonſt bezahl' ich nicht! — Wir woll'n mal 
ans Fenſter kloppen!“ 

Und er ſchlug mit ſeinem Stock gegen das Kammer⸗ 
fenſter. Das gab unvermutet nach und öffnete ſich 
nach innen. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Klotz,“ ſchrie Priesnitz. 
„Sie werden ſich erkälten. Die Nächte ſind noch ver⸗ 
dammtig kühl. Guten Morgen, Herr Klotz!“ 
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„Priesnitz, nu laß doch man!“ mahnte Hederich. 

„Der ſchläft feſt, dein Hauslehrer,“ ſagte Staven⸗ 
hagen. „Wenn ihn man nicht die Mäuſe gefreſſen 
haben. Oder am Ende haſt du uns doch bemogelt, 
Hederich.“ 

Er ging an das Fenſter und ſchaute in das Kämmer⸗ 
chen hinein. 

„Nanu?! da iſt ja gar keener drin! Du biſt mir 
'n ſchöner, Hederich! So 'n Kerl! Hat er ſich da geſtern 
abend irgend 'nen Handwerksburſchen uff der Chauſſee 
uffgeleſen und uns vorgelogen, das wär' ſein Hauslehrer! 
Nee, Männeken, ſo haben wir nicht gewettet! Du haſt 
verloren — aber nicht wir!“ 

„Wat denn?“ Und Hederich trat, trüber Ahnungen 
voll, gleichfalls an das Fenſterchen. Wahrhaftig, die 
Kammer war leer, das Bett nicht einmal angerührt! 

„Mutter!“ ſchrie der Schulze. „Mutter! Wo 
iſt denn unſe Hauslehrer geblieben?“ 

Die Bäuerin ſtand in der Haustür. 

„Schläft er denn nich noch?“ fragte ſie verwundert. 

„J wo — da is ja kee Menſch mehr in der Kammer! 
Geſchlafen ſcheint er überhaupt nich zu han! Wat 
liegt denn da vor 'n Zettel uff 'm Bette? Kuck doch mal 
nach, Mutter!“ 

Die Hederich flog ins Haus und hinein in das 
Kämmerchen, während die drei Männer ſich unter 
dem Fenſter zuſammendrängten. 

Die Bäuerin nahm den Zettel vom Bett — ein 
anſcheinend aus einem Notizbuche geriſſenes Blättchen 
Papier — und warf einen raſchen Blick auf die mit 
flüchtiger Hand niedergeſchriebenen paar Worte. 

„Jeſes! Jeſes!“ ſchrie ſie. „Hederich, mir ahnt 
was! Lies mal!“ 

Und der Schulze las: „Entſchuldigen Sie, Herr Hede⸗ 
rich, aber hier hätte ich doch nicht bleiben können. Klotz.“ 

Er ſtierte Priesnitz und Stavenhagen mit blöd⸗ 
ſinnigem Geſichtsausdruck an. 
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„Der — der — der is ausgekniffen!“ ſtammelte er. 

Priesnitz und Stavenhagen brüllten vor Vergnügen. 

„Aus 'm Fenſter,“ ſagte die Hederich; „der is 
davongelbofen. Und warum man bloß?“ 

Dann wurde ſie wütend. Die Schimpfworte 
hagelten von ihren Lippen. Lauter und eifriger und 
hungriger ſchnatterten die Gänſe, gackerte das Hühner⸗ 
volk und quiekten die Schweine im Stall. Sie ſchrieen 
nach ihrem Futter. 

Die Sonne ging auf. Sie ſtieg aus einem flammen⸗ 
den Blutmeer empor und zerſtreute Nebel und Dämmer. 
Das Kreuz auf dem Kirchturm zerfloß in goldenen 
Linien. 

Hederich ſtampfte grimmig mit dem Fuße auf. 

„Da ſoll doch die Schockſchwernot dreinſchla'n!“ 
fluchte er. 


Achtes Kapitel 


Bühnen war am Abend nach Gramſchütz gefahren, 
um Silberſtein einen Wechſel zu bezahlen. Er 
traf den kleinen Handelsmann nicht zu Hauſe, aber Frau 
Silberſtein wußte um die Sache und hatte das Akzept bei 
der Hand. Sie war eine wunderſchöne Frau, groß, 
üppig, mit dem Profil einer Eſther, herrlichen Samt⸗ 
augen und einem zarten Bronzeteint, der flaumig 
wie die Schale eines Pfirſichs war. Dieſe Frau, die 
in kinderloſer, aber anſcheinend ſehr glücklicher Ehe 
mit ihrem Manne lebte, war eine lebendige Reklame 
für Silberſtein. Die Konkurrenten ſchimpften gewaltig 
auf ſie, denn alle Gutsbeſitzer in der Nachbarſchaft 
wollten nur noch Geſchäfte mit Silberſtein machen, 
weil ſie bei dieſer Gelegenheit auch mit Frau Veilchen 
ein wenig plaudern und ſchäkern konnten. Sie war 
eigentlich die Seele des ganzen Geſchäfts. Sie wußte 
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genau fo gut Beſcheid wie ihr Mann, und wenn es ſich 
um einen ſchwierigern Fall handelte, wurde fie in 
das Vordertreffen geſchoben. Ihr freundliches Lächeln 
und ihre blanken Augen erzeigten ſich wirkſamer als 
ſelbſt die Zungenfertigkeit Silberſteins. Im übrigen 
hielt ſie etwas auf ſich. Der junge Plauth, ein dicker, 
kleiner Schwerenöter, der Inſpektor in Schlabitte war, 
hatte einmal zärtlich gegen ſie ſein wollen — dem hatte 
ſie gehörig gedient. Plauth ſprach nicht gern darüber, 
aber er vermied es ſeit dieſer Zeit gefliſſentlich, mit Frau 
Silberſtein zuſammenzukommen, und ſagte jedem, der 
es hören wollte, das ſei eine gar zu „robuſte Perſon“. 

Frau Veilchen ſetzte die Lampe auf den Tiſch, 
ſuchte das Akzept Bühnens aus dem Schreibſekretär 
ihres Mannes hervor und kaſſierte das Geld ein, das 
der Junker bereits aufgezählt hatte. Bis dahin hatte 
ſie wenig geſprochen, nun aber begann ſie zu plaudern, 
holte einen Teller mit Mazze herbei, denn die Oſter⸗ 
zeit war eben erſt vorüber, und bat Bühnen, doch 
einmal zu koſten. Sie backe die Mazze immer ſelbſt 
und verſtehe ſich darauf; am beſten ſchmecke ſie freilich 
mit Gänſeſchmalz beſtrichen — und Frau Veilchen 
war ſchon an der Tür, um das Schmalz zu holen. Aber 
Bühnen dankte freundlich, und die ſchöne Jüdin kehrte 
zurück, nahm neben dem Junker, der auf dem Sofa 
ſaß, auf einem Stuhle Platz und klagte über die ſchlechten 
Zeiten. Bühnen ließ ſie ſprechen; ſie intereſſierte ihn. 
Sie hatte ein eigentümliches Sichgeben, etwas Abge⸗ 
klärtes und Ruhiges, und wenn ſie durch die Stube 
ſchritt, ſah ſie mit ihrer pompöſen Figur, dem vollen 
Buſen und den ſtarken Hüften, auf denen ſie ſich leicht 
zu wiegen pflegte, faſt majeſtätiſch aus. Ihre pracht⸗ 
vollen Augen ſtreiften dann und wann mit einem 
ſeltſamen Ausdruck, der forſchend und lüſtern zugleich 
zu ſein ſchien, das Geſicht des Junkers. Sie fragte 
nach den Ernteausſichten in der Buchenau, und als 
auch Bühnen zu klagen begann, ſagte ſie haſtig: 
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„Laſſen Sie es ſich nicht gram ſein, Herr Leutnant! 
Wenn Sie Geld brauchen, kommen Sie nur zu mir. 
Sie haben Kredit! So hoch und ſo lange Sie wollen. 
Sie ſind uns ſicher.“ 

Bühnen lächelte und erhob ſich. 

„Wer weiß, liebe Frau Silberſtein,“ entgegnete 
er. „Es geht, ſolange es geht. Aber alles hat ſeine 
Grenzen. Es iſt ſchwer, durchzukommen.“ 

Frau Veilchen hatte die Lampe genommen, um 
ihrem Gaſt durch den Flur zu leuchten. 

„Warum heiraten Sie nicht, Herr Leutnant?“ fragte 
ſie dabei. „So ein hübſcher Mann wie Sie! Und mit 
ſo ſchönem Namen! Sie könnten Ihr Glück machen, 
wenn Sie wollten.“ 

„Haben Sie vielleicht ſchon eine für mich in petto?“ 

„Das nicht — aber ich weiß ein paar, die nicht 
Nein ſagen würden, wenn Sie Ernſt machen wollten. 
Zum Beiſpiel in Frankfurt — die Tochter vom Rechts- 
anwalt Saul.“ 

Bühnen lachte. 

„Sie brauchen nicht zu lachen, Herr Leutnant,“ 
erwiderte Frau Veilchen ernſt. „Es iſt wirklich ſo. 
Saul iſt lange getauft, und die Eva — ſie heißt Eva — 
ſieht auch gar nicht jüdiſch aus. Nehmen würde die 
Sie gleich. Und ſie kriegt an 'ne halbe Million mit.“ 

Der Junker ſchaute in das vom rötlichen Schein 
der Lampe hell beſtrahlte Antlitz der jungen Frau, 
das mit ſeinen regelmäßig ſchönen Zügen einer tragi⸗ 
ſchen Maske glich, und fragte: „Weshalb wollen Sie 
mich denn durchaus verheiraten, Frau Silberſtein?“ 

„Weil ich ſo gern möchte, daß Sie recht glücklich 
würden, Herr Leutnant,“ entgegnete Veilchen. 

„Kann man denn in einer Ehe ohne Liebe auch 
glücklich fein?“ 

„Wenn man reich iſt — ja. Aber reich muß man ſein, 
Herr Leutnant. Sonſt nützt's nichts. Es gibt ja auch 
arme Leute, die ſich aus Liebe heiraten, aber das wird 
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immer ein Elend. In den ewigen Sorgen vergeht 
die Liebe. Das iſt nichts. Bei uns Juden vermitteln 
die Schadchen die Heiraten. Das iſt ganz vernünftig. 
Da wird zuerſt auf das Äußere geſehen; die Geld⸗ 
verhältniſſe müſſen ſtimmen. Die Liebe kommt dann 
ſchon nach.“ 

„Wenn ſie nun aber doch nicht kommt, Frau Silber⸗ 
ſtein?“ 

„Dann iſt's ein Unglück. Aber jedes Unglück trägt 
ſich leichter, wenn man Geld hat, als wenn man 
arm iſt.“ 

Bühnen lachte wieder. „Das iſt richtig,“ ſagte 
er. „Sie ſind eine Philoſophin, Frau Silberſtein. 
Na — ich werde mir Ihren liebenswürdigen Vorſchlag 
überlegen. Vorläufig eilt mir's noch nicht. Die Frei⸗ 
heit iſt auch etwas wert. Adieu, und grüßen Sie Ihren 
Mann! Er kann mir im Hochſommer wieder die Obſt⸗ 
ernte abnehmen; mit dem Einmachen hat die Haberten 
kein Glück.“ 

„Werd's beſtellen, Herr Leutnant,“ ſagte Frau 
Veilchen und reichte Bühnen die Hand, die groß, weiß 
und fleiſchig war und ſich merkwürdig kühl anfühlte, 
als ob ſie blutleer wäre. Dann leuchtete ſie ihm auch 
noch die paar Steinſtufen hinab, die von der Haustür 
auf die Straße führten, und kehrte hierauf langſam, 
in wiegendem Gang, in ihr Zimmer zurück. 

Bühnen ſchritt über das holperige Steinpflaſter 
der ſchlecht erleuchteten Gaſſe nach dem Markte. Hier 
ſtand das „Hotel zum Deutſchen Haus“, wo der Junker 
hatte ausſpannen laſſen. Es war an einem Freitag, 
und verſchiedene Herrn aus der Umgegend, die an 
dieſem Tage gewöhnlich nach Gramſchütz zu kommen 
pflegten, um Geſchäftliches zu erledigen, befanden ſich 
noch plaudernd, rauchend und Bier trinkend in der 
großen Gaſtſtube zu ebener Erde. 

Als Bühnen eintrat, vermochte er im erſten Moment 
die einzelnen Geſtalten kaum zu unterſcheiden. Der 
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Zigarrenqualm zog dicht und wolkig durch das Zimmer; 
die Hängelampe über dem alten Billard ſah wie ein 
großes rotes Auge aus. 

Eine rauhe Stimme rief den Junker an. An einem 
Tiſch im Winkel am Fenſter ſaß der Gutsherr von 
Schlabitte, der dicke Kobus, mit feinem Inſpektor 
Plauth, deſſen aufgequollenes Figürchen ſtets in zu 
engen Kleidern ſteckte. Neben ihnen hatten der Apotheker 
Fahrenheit mit ſeiner Löwenmähne und den theatra⸗ 
liſch rollenden Augen, ſowie der Oberſteuerkontrolleur 
Dümchen und der Bezirksarzt Doktor Stein, Hono- 
ratioren des Städtchens, Platz genommen. An einigen 
andern Tiſchen ſaßen ein paar Ackerbürger, der Fleiſcher 
und der Bäckermeiſter, der Barbier und einige Bauern 
aus den benachbarten Dörfern. Auch Stavenhagen, 
der Holz verkauft hatte, war unter ihnen. Jeder⸗ 
mann rauchte und hatte ein Glas mit einheimiſchem 
leichtem Bier vor ſich. Nur an Tagen, an denen der 
landwirtſchaftliche Verein in Gramſchütz tagte, ließ 
Grödner, der Wirt des „Deutſchen Hauſes“, ein 
Tönnchen echt Bayriſches anſtechen. Stavenhagen 
trank zwiſchen jedem Glaſe einen Schnaps. 

Bühnen ließ ſich neben Kobus nieder und zündete 
ſich, um dem entſetzlichen Qualm Widerſtand leiſten 
zu können, gleichfalls eine Zigarre an. Kobus er⸗ 
kundigte ſich nach dem gewonnenen Prozeß der Ge— 
meinde Nieder⸗Garaunen. Das ganze Städtchen ſprach 
von nichts anderm. Geheimrat Stöter hatte Aufſehen 
erregt. Er war in großer Aufregung abgefahren, 
nachdem er Grödner die Verſicherung gegeben hatte, 
ſo kurze Betten wie die im „Deutſchen Hauſe“ würde 
er nie für möglich gehalten haben. 

„Was ſoll denn nun aus Ihnen werden, Herr 
von Bühnen?“ fragte Kobus. „Die Eremitage wird 
doch wahrſcheinlich auch Beſitz der Bauern?“ 

Bühnen zuckte mit den Achſeln. 

„Möglich,“ antwortete er. „Wo ich wohne, iſt mir 
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gleichgültig. Die Regierung muß mir Obdach ſchaffen. 
Aber der Wald tut mir leid.“ 

„Wir hau'n ihn ' runter, gnädiger Herr!“ ſchrie 
Stavenhagen lachend vom andern Tiſch herüber; „das 
hilft alles nichts!“ 

„Das heißt, ihr mordet ihn,“ ſagte Bühnen, ſich 
nach dem Sprecher umwendend. „Ihr habt ja doch 
gehört, daß die Buchenau noch gut an ſechzig, ſiebzig 
Jahre ſtehen kann, ehe ſie die höchſte Kultur erreicht 
hat. Es wäre jammerſchade, wenn der ſchöne Wald 
jetzt ſchon gelichtet werden ſollte!“ 

Stavenhagen ſtand auf, die Zigarre zwiſchen den 
Lippen behaltend, und trat an den Tiſch Bühnens 
heran. 

„In ſechzig, ſiebzig Jahren liegen wir längſt unter 
der Erde,“ meinte er; „wir möchten aber auch gern 
noch was von unſerm Gelde haben. Das iſt doch 
nicht zu viel verlangt!“ Er räuſperte ſich ſtark. „Was 
nutzt uns der Wald?“ fuhr er fort. „Auf ſchöne Aus⸗ 
ſichten geben wir nicht viel — Hundertmarkſcheine 
ſind uns lieber! Na ja doch — wir wären Narren, 
wenn wir unſern Kindern laſſen wollten, was wir 
ſelber ganz gut gebrauchen können!“ 

„Wartet mal erſt ab, ob euch die Krone nicht doch 
noch abfinden wird,“ warf Bühnen ein. 

„Abfinden — i, Herr Leutnant, von Abfinden iſt 
gar keine Rede mehr,“ entgegnete Stavenhagen 
heftig. „Abfinden laſſen wir uns nicht! Wenn uns 
der Fiskus nicht bezahlt, was wir fordern, behalten 
wir den Wald. Es wär' für jeden Fall das beſte. 
Was glauben Sie wohl, was da 'rauszuſchlagen iſt?“ 
Er wandte ſich an einen Genoſſen an ſeinem Tiſch. 
„Du, Gehrke, he, Stamm für Stamm hundert Taler 
— nicht?!“ 

„Wenn's reicht,“ antwortete Gehrke, „ich gebe 
mehr davor.“ 

Bühnen ſetzte ſeinen Stuhl ſo, daß er Staven⸗ 
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hagen den Rücken wandte. Die Unterhaltung mit 
dem rüden Geſellen war ihm unangenehm. Aber 
Stavenhagen war nicht feinfühlig. 

„Fahren Sie balde nach Hauſe, Herr Leutnant?“ 
fragte er. 

„Ja — weshalb?“ 

„Können Sie mich nicht mitnehmen? Ich hucke 
mich hinten auf den Kutſcherſitz, wenn's nicht anders 
iſt. Ich will heute mal früh in der Klappe ſein. Meine 
Olle hat mir's geſtern gehörig gegeben, weil ich mal 
wieder mit dem Priesnitz lange Nacht gemacht habe.“ 

Bühnen wollte ſich in Gegenwart der andern nicht 
ungefällig zeigen und ſagte zu, obſchon es ihm wider 
den Strich ging. Er konnte Stavenhagen nicht leiden. 

Kobus war neugierig und fragte nach den Einzel- 
heiten des Prozeſſes. Zwiſchendurch erzählte der junge 
Plauth, daß er demnächſt zu ſeiner Offiziersübung 
beim Infanterieregiment Freiherr von Wrangel ein- 
berufen werden ſolle; im Herbſt hoffe er Leutnant 
zu ſein. Dann wolle ihm ſein Vater ein Gut in Pommern 
kaufen — hier in der Mark ſei ja doch nicht viel zu holen. 
Plauth war ein reicher Junge und blähte ſich gern auf 
wie ein Froſch in der Sonne. Er hatte auch in ſeinem 
Außern etwas Froſchähnliches. 

Bühnen begann ſich zu langweilen. Nachdem 
Kobus ſeine Neugier befriedigt hatte, kam das un⸗ 
vermeidliche agrariſche Thema an die Reihe. Der 
Apotheker politiſierte wie gewöhnlich und prophezeite 
alle Schrecken des Himmels bei einem Wahlſiege der 
liberalen Parteien. Er ſprach auch bei gewöhnlicher 
1 ſo pathetiſch, als ſtehe er auf der Redner⸗ 
bühne. Die Luft im Zimmer wurde immer drückender 
und qualmiger. 

Der Junker hatte das Anſpannen beſtellt. Nun 
kam der Wirt und meldete, daß der Wagen vorge⸗ 
fahren ſei. Bühnen verabſchiedete ſich und rief ſodann 
Stavenhagen. 
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„Gleich, Herr Leutnant,“ antwortete diefer und 
beſtellte ſich ein friſches Glas Bier. 

Bühnen blieb noch einen Augenblick an der Tür 
ſtehen. 

„Mein Wagen wartet, Stavenhagen,“ ſagte er 
mit Betonung. 

„Ich komme ſchon, Herr Leutnant,“ entgegnete 
der Holzhändler, blieb aber ruhig ſitzen und ſprach 
eifrig mit ſeinem Nachbar weiter. 

Bühnen wurde ärgerlich und ging. Vor der Ein⸗ 
fahrt ſtand der Wagen, ein ſogenannter Selbſtfahrer, 
der nur zwei Sitze und den Kutſcherbock hinten hatte. 
Der Hausknecht ſtand mit der Laterne vor den 
Pferden. 

In dem Augenblick, da Bühnen, die Leinen er⸗ 
greifend, abfahren wollte, ſtürzte Stavenhagen aus 
der Gaſtſtube. 

„Ich komme ja ſchon, Herr Leutnant!“ ſchrie er; 
„einen Augenblick!“ 

„Es iſt höchſte Zeit,“ brummte Bühnen und rückte 
etwas zur Seite. Die Nachbarſchaft des unangenehmen 
Menſchen war ihm ſehr fatal. 

Stavenhagen kletterte auf den Wagen. 

„Entſchuld'gen Sie man bloß, Herr Leutnant,“ 
ſagte er, „ich hatte mit dem Gehrke noch was abzu— 
machen. Da muß man aufpaſſen. Der betrügt gar zu 
gern. Sechs Klaftern, ſagt er, und dann holt er ſich 
zehne. Mit ſo 'nen Brüdern muß man vorſichtig ſein. 
Priesnitz iſt gerade ſo.“ 

Und er begann eine eingehende Charakteriſtik feiner 
Zechkumpane zu entwerfen, während der Wagen um 
die Ecke bog, über das Straßenpflaſter ruckelte und dann 
glatter und flotter die Chauſſee hinabrollte. 

Bühnen ſprach nur, wenn Stavenhagen eine direkte 
Frage an ihn richtete. Er hatte ſich in ſeinen Havelock 
gewickelt und hörte kaum auf den unermüdlich Schwatzen⸗ 
den. Nur einmal fragte er: „Wie iſt denn das mit 
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Ihrer Guſte, Stavenhagen, und dem jungen Karwe? 
Wird was aus der Partie?“ 

„Nun und nimmer,“ antwortete der Händler, 
„nun und nimmer! Ich will nicht, und der alte Karwe 
will auch nicht. Das iſt ja Unſinn. Im Herbſt foll 
die Guſte nach Berlin, ſchneidern lernen. Die kriegt 
noch 'n andern, wie der Karwe iſt. Nee — wir haben 
auch unſern Ehrgeiz. Mein Vater war noch ein einfacher 
Bauer, Herr Leutnant, der hinterm Pfluge herlief 
und den Miſt auf die Felder fuhr; ich hab' mir alleine 
in die Höhe gearbeitet. Und meine Kinder ſollen's 
noch beſſer haben. Die Jüngſte, die Dörthe, kommt 
zu Micheli nach Neuſalz in Penſion. Wenn ich mal 
Enkel habe, das ſind längſt keine Bauern mehr!“ 

„Es iſt doch keine Schande, ein Bauer zu ſein,“ 
ſagte Bühnen, „ich meine, eher das Gegenteil.“ 2 

„Was Feines iſt es auch nicht,“ entgegnete Staven- 
hagen. „Man möchte doch gerne höher kommen.“ 

Und dann ſetzte er dem Junker auseinander, wie 
ſich ſo allmählich in ihm der Bauer in den „Geſchäfts— 
mann“ verwandelt habe. Ein gewiſſer Handelsſinn 
hatte ſchon in dem alten Stavenhagen geſteckt, aber 
der Sohn war von Jugend auf ein Schacherer geweſen. 
Er ließ die Wirtſchaft verfallen, weil ihm jeder Ge— 
legenheitshandel mehr abwarf. Auf einigen Dörfern 
ringsum friſteten ein paar verkrachte Exiſtenzen ihr 
Leben, Leute, die ſich „Agenten“ oder „Kommiſſionäre“ 
nannten: ein ehemaliger Brauer, ein heruntergefom- 
mener Gutspächter, ein ruinierter Gaſtwirt und der- 
gleichen mehr. Die Kommiſſionsgeſchäfte dieſer Braven 
waren häufig ziemlich zweifelhafter Natur, doch es 
ſchien ſo, als ob die Leute viel Geld verdienten, und das 
machte die Bauern neidiſch. Das hatte auch Staven— 
hagen geärgert. Er ſah, daß der Gehrke, der in Peters- 
hagen auf ſeiner kleinen Scholle zugrunde gegangen 
war und nun vom Holzhandel und vom Pferdetauſch 
lebte, bei geringen Anſtrengungen immer die Taſchen 
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voll Geld Hatte; er aber, der Stavenhagen, mußte ſich 
von dämmernder Frühe bis in den ſpäten Abend 
ſchinden, wenn er bei der Bearbeitung ſeines Ackers 
auf die Koſten kommen wollte. Da überließ er das 
denn lieber dem Knecht und machte auf eigne Hand 
Geſchäfte. Und es ging auch — es ging ganz flott. 
Er kaufte bei den fiskaliſchen Auktionen, die der Ober⸗ 
förſter von Zeit zu Zeit veranſtaltete, das ausgebotene 
Holz auf und ſchlug es ſodann in kleinern Partieen 
mit gutem Verdienſt wieder los. Die erſten gelungenen 
Geſchäfte weckten den Spekulationsgeiſt in ihm; er 
aſſoziierte ſich vorübergehend mit Priesnitz und wagte 
ſich an größere Unternehmungen. Er beſaß Witz und 
Bauernſchlauheit und hatte eine glückliche Hand. 
Der Holzhandel blieb fürderhin die Seele ſeines Ge⸗ 
ſchäfts, aber nebenbei fand er auch noch Zeit und Ge— 
legenheit zu andern kleinern Verdienſten. 

Auf einen kleinen Geldwucher kam es Staven⸗ 
hagen dann und wann nicht an, wenn einmal irgend 
ein Gramſchützer oder ein leichtlebiger Inſpektor in 
der Patſche war. Er war ein Mann für alles und ſtand 
ſich nicht ſchlecht dabei. Nur hatte er auch mit dem 
Bauernrock ſein gutes Gewiſſen ausgezogen. Er war 
im Umſehen ein Halunke geworden, und feine Nicht3- 
nutzigkeit ſteckte die andern an. Die Zahl der „Kom⸗ 
miſſionäre“ im Kreiſe mehrte ſich zuſehends. Zucht 
und Sitte verfielen; ein geräuſchvolles Leben erwachte 
in den Dörfern. Es war wie der Anbruch einer neuen 
Zeit. 

„Man kommt heutzutage ja nicht mehr vorwärts 
mit ſeinem bißchen Acker,“ erzählte Stavenhagen 
weiter. „Sie ſehen's ja an ſich ſelber, Herr von Bühnen. 
Die Landwirtſchaft bringt nichts ein, und wenn man 
ſich noch ſo ſehre quält. Da läßt man's lieber. Ich 
lebe meinen guten Tag und brauch' mich dabei nicht 
anzuſtrengen. Der Karwe tut immer, als wenn er 
Wunder was wäre, wenn er ſich Bauer ſchimpft. Na, 
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und ohne feine Schmiede ging's auch nicht! Die 
nährt ihn, aber nicht ſein Land.“ 

„Es gibt noch genug Bauern, die von den Erträg⸗ 
niſſen ihrer Krume leben,“ warf Bühnen ein, „die 
auch noch alljährlich ihre paar Taler zurücklegen.“ 

„J ja — wieviel denn, Herr Leutnant? In Nieder⸗ 
Garaunen — wen haben wir denn da? Rurak, Lang⸗ 
Sievert, Pretzel und Hederich. Na ja — aber den 
Vergleich mit unſereinem, was das Verdienen betrifft, 
hält doch keiner aus! Wer nicht grade von zu Hauſe 
aus Geld hat und ſo geizig iſt wie der Hederich, der 
führt man ein Jammerleben. Was die Felder bringen, 
wird aufgezehrt. Und kommt mal 'ne ſchlechte Ernte, 
muß man Schulden machen. Da hängt man ſich ſchon 
lieber auf.“ 

Ein friſcher Wind war erwacht und ſtrich luſtig 
über die grünen Saaten. Der Himmel war bedeckt 
und die Luft feucht; es ſchien Regen bevorzuſtehen. 
Zwiſchen phantaſtiſchen Wolkengebilden, die mit langen 
Schleppen über das Firmament zogen, blickte das 
Mondhorn hervor und ſchauten ein paar Sterne auf 
die lenzduftende Erde herab. Ein mildes Dämmer⸗ 
licht herrſchte, ein ganz eigentümliches Licht, bei dem 
das junge, ſprießende Grün der Felder kobaltblau 
erſchien. Die Wälder am Horizont hoben ſich in tiefſtem 
Schwarz vom Himmel ab, und die rote Kieſelerde 
der glatt abgeſtochenen Sandberge rechts von der 
Chauſſee zeigte merkwürdige violette Töne. 

Bühnen ſaß ſtill und ſteif neben dem immer wieder 
von neuem die Unterhaltung beginnenden Stavenhagen. 
Die Zügel ruhten ſchlaff in ſeiner Hand; die dicken 
beiden Braunen trotteten in gleichmäßigem Trabe 
die Chauſſee hinab, ohne einer Nachhilfe zu bedürfen. 

Die Melancholie der Nacht und der Landſchaft 
beeinflußte auch die Stimmung des Junkers. Er 
hörte längſt nicht mehr auf das, was Stavenhagen 
ſagte. Anfänglich hatte ihn die hochmütige Überhebung 
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des Mannes, der ſich zu gut dünkte, ein Bauer bleiben 
zu wollen, intereſſiert. Schließlich beſiegte aber der 
Widerwille, den ihm die Perſönlichkeit Stavenhagens 
einflößte, auch dieſes Intereſſe. Im Grunde genommen 
war es ja auch ganz gleichgültig, ob der Halunke ſich 
Bauer oder Holzhändler oder Kommiſſionär nannte, 
ob er eine Ausnahme bildete oder ein Typus war. 
Ja wahrhaftig — Bühnen hatte ſo viel mit ſich ſelbſt 
zu tun, daß ihm die Luſt zu kulturhiſtoriſchen Unter⸗ 
ſuchungen verging. Wäre er ein vermögender Gutsherr 
geweſen, der ſeinen Einfluß auf die Bauernſchaft 
hätte geltend machen können, dann würde er vielleicht 
verſucht haben, dem Zerſetzungsprozeß in der Gemeinde 
Nieder⸗Garaunen entgegenzuarbeiten. Aber er war 
nichts als ein abhängiger armer Teufel, mit hundert 
Feſſeln gebunden, faſt erliegend den Laſten, die auf 
ihm ruhten. Er wunderte ſich ſelbſt zuweilen darüber, 
daß ihm der Mut nicht brach und daß er noch immer 
den Kopf oben behalten konnte. Nur in ſtillen Stunden 
wuchs die Sorge in ihm, und dann ſchien es, als zerflöſſe 
all ſeine kraftvolle Energie in nichts. Die Bezahlung 
des Wechſels an Silberſtein war ihm nicht leicht ge- 
worden, aber der Mann half wenigſtens noch immer; 
ſchlimm, wenn auch an dieſer Stelle der Kredit erſchüt⸗ 
tert wurde! Unwillkürlich lächelte Bühnen, als er 
an Frau Veilchen dachte. Es war gewiß, daß ſie in 
einem Eckchen ihres Herzens eine kleine warme Neigung 
für ihn reſerviert hielt. Sie hätte ihn gar zu gern reich 
verheiratet — es war heute nicht das erſte Mal geweſen, 
daß ſie ein wenig zu kuppeln verſucht hatte. In der 
Tat — eine gute Partie war noch das letzte. 

Und nun verſchwand das Lächeln raſch von dem 
Geſicht Bühnens, und der alte, ſinnend ernſte, faſt 
melancholiſche Zug markierte ſich um die Winkel des 
feſt geſchloſſenen Mundes. Stavenhagen erzählte 
ſoeben von ſeinen Zukunftsplänen, renommierte und 
log gewaltig, brach aber plötzlich ab, ſchwieg einen 
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Augenblick und ſchrie dann auf: „Achtung, Herr Leut- 
nant! Da liegt einer!“ 

Bühnen ſchrak zuſammen. Er hatte geträumt 
und nicht auf den Weg Obacht gegeben. Mitten auf 
der Chauſſee lag eine dunkle Geſtalt. Die beiden 
Braunen waren von ſelber ſtehen geblieben. Sie 
waren nicht ſcheu; der rechte Gaul neigte ſogar ſchnup⸗ 
pernd den Kopf auf die ſchwarze Maſſe herab, die ihm 
den Weg verſperrte. 

„Ein Betrunkener?“ fragte Bühnen. 

„Scheint ſo,“ antwortete Stavenhagen. „Donner⸗ 
wetter, den hätte man leicht überfahren können, wenn's 
dunkler geweſen wäre!“ 

„Wir wollen mal ſehen, ob wir ihn wecken können,“ 
fuhr der Junker fort. „Schlimmſtenfalls müſſen wir 
ihn in den Graben betten. Hier kann er nicht liegen 
bleiben.“ 

Er warf dem hinter ihm ſitzenden alten Kutſcher 
die Zügel zu und ſprang vom Wagen. Stavenhagen 
folgte brummend. 

Bühnen erſchrak, als er ſich über den Zuſammen⸗ 
gebrochenen beugte. Er ſchaute in ein junges Menſchen⸗ 
geſicht, auf das der blaſſe Tod bereits ſeinen Stempel 
gedrückt zu haben ſchien. Es war zweifellos: das war 
kein Trunkener, ſondern ein Unglücklicher, dem Hilfe 
gebracht werden mußte. 

Bühnen kniete nieder und hob den Kopf des Armſten 
empor. In dieſem Moment ſchlug der blaſſe junge 
Menſch die Augen auf, warf einen leeren Blick auf den 
Junker und ſtammelte leiſe und in gebrochenen Tönen, 
als verurſache ihm jedes Wort eine unerträgliche Pein: 
„Gebt mir zu eſſen — ich ſterbe vor Hunger.“ 

Bühnen erbleichte; ein kalter Schauer überrieſelte 
ihn. Er hatte einen Verhungernden am Wege ge— 
funden! Hilflos ſchaute er zu Stavenhagen empor. 
Auch dieſen rüden Menſchen ſchien das tragiſche Vor- 
kommnis zu erſchüttern. Er fluchte leiſe in ſich hinein. 
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„Eine verdammte Geſchichte, Herr Leutnant! Ich 
habe nicht ein Stück Brot bei mir, und der Menſch 
kann uns unter den Händen ſterben. Aber — Schod- 
ſchwerenot, meine Schnapspulle!“ Er pfiff vergnügt 
durch die Zähne und zog aus der Rückentaſche ſeines 
Rocks eine flache Flaſche hervor, die er gegen den 
Mond hielt, um den Inhalt zu prüfen. „'s find noch 
ein paar Schluck drinne,“ ſagte er; „ſehen Sie wohl, 
wie gut es iſt, wenn man ſein Tröppchen bei ſich führt! 
Nu geben Sie mal Obacht!“ 

Er entkorkte die Flaſche und preßte das Mundſtück 
dem Unglücklichen zwiſchen die Lippen. Die Wirkung 
war eine augenblickliche. Der ſcharfe Branntwein brachte 
den Ohnmächtigen ſofort zu ſich. Er öffnete abermals 
die Augen, ſchaute die beiden Samariter dankbar 
an und bat von neuem mit ſchwacher Stimme um Eſſen. 

Stavenhagen lachte kurz auf. 

„Sie ſind ein gelungener Bruder,“ ſagte er roh. 
„Wo ſollen wir denn hier mitten auf der Chauſſee 
etwas zu eſſen herbekommen?! Sie ſind wohl ein 
Handwerksburſche, und es iſt mit dem Fechten nicht 
ſo recht gegangen — was?“ 

„Nein,“ antwortete der andre, „ich bin Student. 
Mein Name iſt Klotz.“ 

„Klotz?! Ei verflucht!“ Und Stavenhagen ſchlug 
ſich auf die Lende. „Der Hauslehrer Hederichs? Der 
Davongelaufene? Daß du die Motten kriegſt!“ 

„Faſſen Sie mal an, Stavenhagen,“ fiel Bühnen 
ein. „Wir müſſen den armen Kerl mitnehmen — 
es hilft nichts.“ Er packte Klotz unter die Arme. Staven⸗ 
hagen half. So ſchleppte man das Studentlein zum 
Wagen. Währenddeſſen erzählte der Holzhändler in 
abgeriſſenen Sätzen die Geſchichte von der Wette 
Hederichs um den Hauslehrer. 

„Verloren hat er doch! Meinen Sie nicht auch, 
Herr Leutnant? Ein davongelaufener Hauslehrer gilt 
nicht. Verloren hat er doch!“ 
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Bühnen war empört, aber er erwiderte nichts. Er 
ſetzte ſich neben Klotz und griff wieder nach den Zügeln. 

„Wo bleibe ich denn nun?“ fragte Stavenhagen, 
der noch neben dem Wagen ſtand. 

„Sie werden ſo gut ſein und zu Fuß nach Hauſe 
gehen,“ erwiderte Bühnen. „Sie ſehen doch, daß nicht 
mehr Platz auf dem Wagen iſt!“ 

Stavenhagen ſchimpfte halblaut vor ſich hin, und 
als Bühnen weiterfuhr, rief er dieſem noch nach: „Laden 
Sie doch den Klotz bei Hederich ab! Der hat ihn ja 
ankaſchiert!“ 

Bühnen trieb die Gäule zu ſchnellerem Trabe an 
und ſchlug den langen Kragen ſeines Havelocks um 
die ſchmächtige Geſtalt des kleinen Studenten. Der 
arme Menſch tat ihm in der Seele leid; nicht ohne 
tiefſtes Mitgefühl konnte er in das blaſſe, hagere 
Geſicht ſehen. 

„Noch ein kleines halbes Stündchen,“ ſagte er 
tröſtend zu ihm, „dann bekommen Sie Eſſen und 
Trinken und ein warmes Bett. Geht's noch ſo lange?“ 

Klotz nickte. 

„Aber nicht zu Hederich,“ untworkete er leiſe, 
„bitte — bitte — nicht.. 

„Nein, nein — beruhigen Sie ſich erwiderte 
Bühnen. „Ich bringe Sie vorläufig beim Paſtor in 
Nieder⸗Garaunen unter. Das Weitere wird ſich ſchon 
finden. Und nun ſprechen Sie nicht mehr — das ſtrengt 
Sie unnötig an! Lehnen Sie ſich feſt gegen mich — 
ſo!“ 

Die Chauſſee ſenkte ſich zum Tale herab. Über 
die Wieſen trieben weißgraue Nebel. Zwiſchen den 
dunkeln Umriſſen von Gebüſch und Bäumen ſtiegen 
die Dächer der erſten Bauernhäuſer auf. Der Wagen 
raſſelte die Dorfſtraße hinab und hielt vor der Pfarrei. 

„Gib acht auf den Mann!“ rief Bühnen dem 
Kutſcher zu und ſprang ab, ſchritt raſch durch den 
Garten und klopfte an die Tür des Paſtorhauſes. 
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Der Pudel ſchlug drinnen an. „Wer da?“ fragte 
die Stimme Hömſſens. 

Bühnen antwortete, dann öffnete der Paſtor. Er 
war im Schlafrock und hatte die Pfeife in der Hand. 
Er kam vom Arbeitstiſche; die Predigt für den Sonntag 
war noch nicht beendet. 

Mit raſchen Worten erzählte Bühnen ſein Erlebnis. 
Hömſſen hatte bereits von der Wette Hederichs und dem 
verſchwundenen Hauslehrer gehört. Er war außer ſich. 

„Dieſe brutalen Geſellen!“ ſagte er grollend. „Aber 
es iſt ganz gut ſo — es häuft ſich. Ich werd' ihnen die 
Wahrheit ſagen. Werd' ihnen mal wieder eine ſaftige 
Predigt halten! Helfen wird's nicht, aber ich ſpüle 
mir wenigſtens den Grimm von der Seele. Wo iſt 
denn Ihr Mann? Einen Augenblick — ich will die Elſe 
wecken, und dann holen wir den Armſten!“ 

Er verſchwand, kehrte aber in wenigen Minuten 
zurück und half mit Bühnen dem Studenten vom 
Wagen. Klotz konnte ſich vor Schwäche kaum aufrecht 
halten. In ſeiner Nervoſität weinte er beſtändig. 
Sein Körper flog wie im Fieber. 

Inzwiſchen fand ſich auch Elſe ein, mit großen, 
erſchreckten Augen, aus dem erſten Schlummer geriſſen, 
die Wangen rot vom Schlaf und das Haar geflochten 
und aufgeſteckt. Sie hatte kaum gehört, um was es 
ſich handle, als ſie eilfertig die Köchin weckte und ihr 
Tee zu bereiten befahl, während ſie ſelbſt mit der Magd 
das Fremdenzimmer in Ordnung brachte.: 

„Großer Gott, ſo ein armer Menſch!“ ſagte ſie 
zu Bühnen, der ihr behilflich ſein wollte, aber nicht 
recht wußte, wo er mit anfaſſen konnte; „alſo auf 
der Chauſſee haben Sie ihn gefunden — und halb 
verhungert? Was kann ich ihm nur geben? Viel 
iſt nicht im Hauſe. Ein Eiergericht — meinen Sie 
nicht, Herr von Bühnen, ein Eiergericht und ein paar 
Scheiben Schinken?“ 

Bühnen lächelte. 
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„Gewiß, Fräulein Elfe,“ entgegnete er, „der arme 
Kerl wird nicht verwöhnt ſein. Aber zunächſt muß 
er ins Bett geſteckt werden und einen Schluck Tee 
bekommen. Er ſcheint mir gehörig ausgefroren zu ſein.“ 

„Schrecklich — ganz ſchrecklich,“ jammerte Elſe, 
die Federbetten aufſchüttelnd und friſch überziehend; 
„ich werd' ihm eine Wärmflaſche machen laſſen. Wo 
ſteckt er denn eigentlich?“ — 

„In der Stube Ihres Herrn Bruders. Sind Sie 
fertig, ſo will ich ihn benachrichtigen.“ 

„Ich komme mit!“ rief Elſe. „Anſehen muß ich 
ihn mir auch einmal!“ 

Sie ſprang Bühnen voran die Treppe hinab; das 
Fremdenzimmer war eine Manſarde im Giebelſtock. 

Als die beiden in die Studierſtube des Paſtors 
traten, richtete ſich Klotz vom Sofa auf. Er ſtarrte 
das junge Mädchen wie eine Erſcheinung aus einer 
andern Welt an. Ein leichtes Rot flackerte über ſeine 
Wangen, dann verneigte er ſich linkiſch. 

Zu großen Förmlichkeiten war keine Zeit übrig. 
Hömſſen und Bühnen nahmen Klotz unter die Arme 
und brachten ihn zu Bett. An der Tür des Studier⸗ 
zimmers wendete ſich der Student nochmals um — 
mit einem fragenden, ſcheuen, faſt furchtſamen Blick 
auf Elſe. Er ſchien etwas ſagen zu wollen, aber ſeine 
beiden Helfer in der Not bemerkten es nicht und zogen 
ihn vorwärts. Die Tür fiel zu. 

Elſe wartete, bis die Herren zurückkehren würden. 
Die nächtliche Epiſode hatte ſie aufgeregt und un⸗ 
ruhig gemacht. Sie ſetzte ſich zuerſt auf das Sofa 
und nahm den auf dem Tiſche liegenden „Reichsboten“ 
zur Hand. Aber ſie las nicht; ihre Augen ſchauten 
über die Zeitung fort. Gerade gegenüber hing ein 
Spiegel. Sie errötete, als ſie ihr Bild darin ſah, 
ſprang auf und ordnete vor dem Glaſe ihre Friſur und 
die Halskrauſe ihres Schlafrocks. Es war ihr genant, 
daß ſie kein Korſett trug. Sie hatte nicht gewußt, daß 
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Bühnen im Hauſe war, als der Bruder fie aus dem 
Bette geholt; ſie dachte auch jetzt erſt an das mangelnde 
Korſett. Aber man merkte es nicht; Elſe zupfte ſich die 
Taille glatt und drehte ſich kokett vor dem Spiegel. 
Die Männer haben ja keinen Blick für ſo etwas, ſagte 
ſie ſich. 

Dann ſetzte ſie ſich an des Paſtors Arbeitstiſch und 
ſchaute in die begonnene Predigt hinein, las ein paar 
Sätze, ohne deren Sinn zu verſtehen, ſprang von neuem 
empor und begann ſich mit den Kanarienvögeln zu 
beſchäftigen, die aufgeſtört in ihrem Bauer aus Holz⸗ 
ſtäben hin und her flatterten. Dabei überlegte ſie, 
ob ſie raſch noch auf ihr Zimmer gehen und das Korſett 
anlegen ſollte. „Er merkt es ja gar nicht,“ wiederholte 
ſie ſich und lächelte. Plötzlich blieb ſie mit ernſthaftem 
Geſicht mitten in der Stube ſtehen und ſchob einen 
Finger zwiſchen ihre Zähne. Es fiel ihr ein, daß ihre 
Gedanken ſich unausgeſetzt mit Bühnen beſchäftigten. 
Eine Falte trat auf ihre Stirn. „Zu dumm!“ ſagte 
ſie halblaut. 

Die beiden Herrn kehrten zurück. Der Student ſei 
gut untergebracht, berichtete Hömſſen, und fühle ſich wie 
im Paradies. Er habe Tee getrunken und eine Semmel 
mit Schinken gegeſſen. Dabei ſeien ihm ſchon die Augen 
zugefallen. Er möge zunächſt einmal ausſchlafen. 

Bühnen blieb noch ein paar Minuten. Auch er 
mußte eine Taſſe Tee trinken, als Belohnung für 
ſein Samariterwerk — Elſe drang darauf. Sie war 
ſehr lebhaft geworden, plauderte viel, zupfte zuweilen 
an ihrem Rocke und hielt ſich auffallend gerade mit 
dem Oberkörper. 

Schließlich ging der Junker. An der Haustür 
hielt er Elſe noch eine ſcherzhafte Rede. Sie möge 
den Studenten in ihrer Gutmütigkeit nicht überfüttern. 
So etwas räche ſich ſchrecklich. Im übrigen werde 
er morgen früh wieder vorſprechen, um ſich nach dem 
Verhungerten umzutun. 


157 


Der Paſtor ſteckte ſich eine neue Pfeife an und 
kehrte an ſeinen Arbeitstiſch zurück. 

„Nun mach, daß du wieder ins Bett kommſt, Elſe,“ 
ſagte er und küßte ſeine Schweſter auf die Stirn. 
„Du wirſt auch müde ſein.“ 

„Nicht die Spur,“ erwiderte Elſe. „Gib mir ein 
Buch mit; ich möchte noch etwas leſen — ich kann 
doch noch nicht ſchlafen.“ 

„Verſuch's nur,“ entgegnete der Bruder, „es wird 
ſchon gehen. Im Bett wird nicht geleſen.“ 

„Tyrann,“ ſagte Elſe, ſchlug Hömſſen auf die Achſel 
und ging auf ihr Zimmer. 

Ehe ſie ſich auskleidete, ſchaute ſie ſich nochmals 
im Spiegel an und nickte ſich mit befriedigtem Geſichts⸗ 
ausdruck zu. Man konnte wirklich nicht ſehen, daß ſie 
kein Korſett trug. Dann begann ſie langſam die Kleider 
abzulegen, das Auge immer auf den Spiegel gerichtet. 
Plötzlich ſchnitt ſie ſich ſelbſt eine Fratze und rief ſich 
zu: „Alte Kokette!“ Dann packte ſie ihre Sachen 
auf dem Stuhle zuſammen und kroch mit dem Kopfe 
zuerſt in das Bett. Das war noch eine Angewohnheit 
aus ihrer Kinderzeit. 

Während ſie leiſe ihr Abendgebet ſprach, blieb das 
Licht brennen. Als ſie es auslöſchen wollte, zögerte 
ſie und lauſchte aufmerkſam. Ein leiſes Geräuſch wurde 
im Nebenzimmer hörbar. 

Elſe blies ärgerlich in die Flamme. „Der Student 
ſchnarcht,“ ſagte ſie ſich; „das hat man von feiner Mild- 
tätigkeit!“ Und ſie zog die Bettdecke über die Ohren. 


Neuntes Kapitel 


ihnen war ein Frühaufſteher. Er mußte es 
fein. Wenn ſeine Leute nicht ſahen, daß er, hinter- 
her“ war, bummelten ſie. Und gerade in dieſen Tagen 
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war viel zu tun. Die Beſtellung der Sommerung 
mußte zu Ende geführt werden. Die Felder waren 
umgebrochen und durcheggt worden; der Hafer war 
bereits ausgeſät, heute ſollte mit dem Kartoffelſtecken 
begonnen werden. 

Es war an fünf Uhr am Morgen. Helle Dämme⸗ 
rung lag über der Buchenau. Im Walde erwachte 
der Vogelgeſang; dicht unter dem Fenſter Bühnens 
zwitſcherte das Volk der Spatzen. Ein freches ge- 
fiedertes Kerlchen in noch winterſtruppigem maus⸗ 
grauem Habit ſaß auf dem Geſims und pickte mit 
dem Schnabel gegen die Glasſcheibe, als wolle es den 
Junker wecken. 

Aber der war ſchon auf. Seine Toilette ging 
raſch von ſtatten. Er ſtand, wie ihn Gott erſchaffen 
hatte, mitten im Zimmer in einer großen Wanne 
und ließ das Waſſer aus einem mächtigen Schwamme 
über ſich riefen. Dann kleidete er ſich nach Bor- 
ſchrift Kneipps — Kneipp und Pindar waren ſeine 
Heiligen —, ohne ſich abzutrocknen, an und machte 
eine kurze Reihe Freiübungen mit und ohne Hanteln 
durch. Das war ſeine früheſte Beſchäftigung. 

Im Wohnzimmer ſtand ſchon der Kaffee. Die 
Haberten war noch mit dem Aufräumen der Stube 
beſchäftigt und ſagte mürriſch: „Guten Morgen“. Sie 
taute immer erſt um die Mittagszeit auf. Dafür 
begrüßten die beiden Teckel den Junker um fo freund- 
licher. Sie ſprangen an ihm empor, überſchlugen ſich 
und tollten mit kurzem, heiſerem Bläffen im Zimmer 
umher. 

Bühnen trank im Stehen eine Taſſe Kaffee und 
aß ein Brötchen, ſteckte ſich die Morgenzigarre an, 
ſtülpte den grünen Hut auf, griff zum Spazierſtock 
und trat ins Freie. 

Der Lenzmorgen war herrlich — gerade hier, 
mitten im Laubwald. Das Frührot ſchimmerte 
zwiſchen den Stämmen der Bäume hindurch, die 
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breite Schatten warfen. Ein ganz leichter Nebel, 
einem dünnen weißen Schleier ähnlich, quoll aus der 
mooſigen Erde, die ſich in friſches Grün zu kleiden 
begann. Tiefer hinein in den Wald ſchichtete ſich 
das braune Herbſtlaub auf, das neuen Humus gab. 
Die Farne begannen zu ſprießen und allerhand 
wilde Krokusarten; auch Veilchen drängten ſich hie 
und da hervor, kleine weiße Anemonen und Himmels⸗ 
ſchlüſſelchen. 

Bühnen machte heute einen Umweg, ehe er zum 
Vorwerk ging. Er ſchritt geradeswegs in den Wald 
hinein. Wenn die Bauern den Wald niederſchlugen, 
wie ſie vorhatten, ſah er ihn vermutlich nicht mehr 
allzulange. Und er hatte ihn auch liebgewonnen, wie 
der grimmige Oberförſter. Er kannte ihn genau, wie 
dieſer. Die alten Buchen rauſchten leiſe ob ſeinem 
Haupte und gaben den Grundton an, die unendliche 
Melodie zu dem vielſtimmigen Vogelkonzert in den 
Zweigen. Die kleinen Sänger waren nicht ſcheu. Ein 
Specht blieb ruhig ſitzen, als Bühnen vorüberſchritt, 
und hämmerte unverdroſſen und ohne ſich ſtören zu 
laſſen gegen den Stamm. Aber ein Eichhörnchen 
erſchreckte er, das in raſcher Emſigkeit über die graue 
Borke klomm und den Junker ſodann von oben herab 
neugierig anlugte. 

Am Weiher blieb Bühnen ſtehen. Der kleine See 
ſchimmerte grünlich metalliſch. Die Silberweiden 
am Ufer netzten ihre tief herabhängenden Zweige im 
Waſſer. Zwiſchen dem Röhricht lag die umgeſtürzte 
und zerbrochene Statue einer Flora. Sie mochte 
ſchon lange fo liegen. Der Sandſtein war arg ver⸗ 
wittert und mit Moos überzogen. Aus Schilf und 
Riſpengräſern ſchaute noch ein Stück des Kopfes der 
Göttin hervor. Eine junge Blaumeiſe ſaß ihr auf 
der Naſe und wippte vergnügt mit dem ſchillernden 
Schwänzchen. 

Langſam ſchritt der Junker weiter. Wer die Buchenau 
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nicht kannte, hätte meinen müſſen, ſich in einem 
verzauberten Parke zu befinden. Es mutete alles ſo 
märchenhaft an, und die Verfallenheit der künſtlichen 
Anlagen kontraſtierte ſo fremdartig mit der natürlichen 
Pracht des Waldes. Bühnen kam an der Schlucht 
vorüber, die von den Landleuten, niemand wußte 
warum, die „Grumme“ genannt wurde, und die 
ehemals zweifellos von Menſchenhand aufgeworfen 
worden war — ein pittoreskes Dekorationsſtück zwiſchen 
den Kuliſſen des Zauberwaldes. Hier türmten ſich 
unvermutet Felsblöcke auf, die eine porphyrähnliche 
rötliche Aderung zeigten und ſicher von weither geholt 
worden waren, denn in der ganzen Gegend waren 


gleiche Bildungen nicht zu finden. Auch dieſe Blöcke 


waren mit Moss inkruſtiert, und zwiſchen den Ritzen 
und Spalten quoll büſchelweiſe die wilde Frühlings- 
flora der Au hervor, Blüte an Blüte, in jenen zarten, 
matten, ſanft abgetönten Farben, wie der Lenz ſie im 
Gegenſatz zu dem ſatten Prangen des Sommers 
liebt. Geröll und Splitter deckten die Hänge und die 
Sohle der Schlucht. Die Barbe, die zu dieſer Zeit ein 
ganz ſtattliches Anſehen hatte und ſich wie ein aus⸗ 
gewachſenes Flüßchen präſentierte, hüpfte in raſchen 
Wellen, ſchäumend und giſchtwerfend, über den ſtei⸗ 
nigen Untergrund, floß dann durch ein breites Becken, 
an deſſen Rand ein paar ſchlanke Rottannen wuchſen, 
und von hier aus gemächlicher und ruhiger in ſchillernder 
Flucht durch den Wieſengrund. Ein hölzerne Brücke 
hatte hier einmal über die Barbe geführt, aber 
Wetter und Zeit hatten ſie zerſtört. Man ſah noch die 
Trümmer, über die ſich ein dichtes Gewirr von Wald⸗ 
reben ſpann, in das ſich wiederum weiße und violette 
Winden eingerankt hatten. Statt der Brücke lag nun 
ein mächtiger Baumſtamm quer über dem Fluſſe, 
triefend vor Näſſe und ganz grün, wie mit Patina 
überzogen. 
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in Verbindung mit ſchwerem Leid die 
Grundtöne, aus denen ſich das Hoher | 


lied entwickelt, um nach mancherlei Dis⸗ 
harmonieen in reinem Wohlklang aus- 
zuklingen. 


montana. Von wm. Wallace Cook. 
Aus dem Engliſchen. 


Eine ſchlichte volkstümliche Erzäh⸗ 


Y) lung aus dem ameritaniſchen Gold⸗ 


räberleben, aber von ergreifender 
Innigkeit und Gefühlswärme, dabei ſo 
echt, daß ein Bret Harte ſich ihrer 
nicht zu ſchämen brauchte. 


Lena Küppers. Von Carl Suſſe. 2 Bde. 


Der neue Roman von Carl Buſſe 
erzählt von dem Schickſal der ſchönen 
und ſtolzen Lena Küppers, die ſich im 
Trotz zur Richterin über den eigenen 
Vater aufwirft und erſt einen weiten 
Weg gehen muß, ehe ſie verſtehen und 
verzeihen lernt. Noch niemals hat der 


Erzähler eine ſolche Baus lebendiger 


Geſtalten aus den verſchiedenſten Krei— 
ſen in den Rahmen eines Werkes ge⸗ 
bannt, noch niemals die mannigfachen 

äden mit gleicher Sicherheit ver— 
nüpft! 


Siebenundzwanzigfter Jahrgang 


die Fauſt des Rieſen. Von Rudolph 
Stratz. 2 Bünde. 

Nudolph Stratz, unter den modernen 
deutſchen he der beſten einer, 
hat in dieſem Roman ein Meiſterſtück 

eſchaffen. Aus dem Abgrund der 
Seelen, aus dem Dunkel Berlins ringt 
ſich ein ſchwarzer Gedanke empor, wird 
Tat und Schuld und bleibt ein blutiges 
Geheimnis, bis der Schluß den Schleier 
löſt. Kein Kriminalroman, ſondern 
mehr: die Unterordnung ſpannender 

andlung unter die Herrſchaft eines 
harakters, in dem höchſte Kraft und 


tieffte Schlechtigkeit RP Sühne ſich 


die Wage halten. 


Das paradies der Erde. Von Ada 
von Gersdorff. 


Die Verſaſſerin des ſo berühmt ge⸗ 
wordenen Romans „Ein ſchlechter 
Menſch“ betritt mit ihrer liens ten 
St ung abermals das Gebiet des 
Offiziersromans, wozu ſie vermöge 
185 gründlichen Vertrautheit mit den 
einſchlägigen Verhältniſſen vor anderen 
berufen iſt. Leidenſchaftlich bewegte 
Handlung, ſowie wahrheitsgetreue und 
intereſſante Bilder aus dem militäri⸗ 
ſchen Milieu verleihen dieſem hervor» 
ragenden Roman einen ganz eigen- 
artigen hohen Reiz. 

Onkel William. Von Jennette Zee. 
Aus dem Engliſchen. 


Eine Geſchichte voll Gemüt und in⸗ 
niger Empfindung, bei der einem warm 


ums Herz wird. Der alte Onkel William 


iſt eine Seele von einem Menſchen, der 
wie ſeinerzeit „Der kleine Lord“ jung 
und alt für ſich einnehmen wird. 


Der Rampf um den mann. Von Carry 
Brachvogel. 2 Bände. 

Die feſſelnde Schilderung verſchie⸗ 
dener Wege, auf denen moderne Frauen 
Glück ſuchen, finden oder verlieren. 
Generationen, Weltanſchauungen tre⸗ 


ten einander gegenüber, ringen ver⸗ 
zweiſelt miteinander, bis nach Erſchüt⸗ 
terungen und Entſagungen aller Art 
Stärke und geduldige Liebe zugleich 
den Sieg davontragen. Den Hinter⸗ 
ger des reichbewegten Romans bil: 
en ſarbige Bilder aus dem Münchner 
Atelier- und Geſellſchaſtsleben, das die 
Verfaſſerin aus langjähriger Beobach⸗ 
tung gründlich kennt. 


Der meergrüne Wandſchirm. Von Edr 
gar Franklin. Aus dem Engliſchen. 


Das packend erzählte Abenteuer eines 
jungen amerikaniſchen Millionärs, der 


ſeinem Hang zum Außergewöhnlichen 


und Exzentriſchen folgt. Die reichbe— 
wegte Handlung vor einem modernen 
Hintergrund hält den Leſer bis zum 
letzten Augenblick in Spannung und 
macht die Lektüre zu einer außer⸗ 
ordentlich unterhaltenden. 


vor den großen Mauern. Von Katha 
rina Sitelmann. 


Die 1 3 der 
unüberbrückbaren Kluft zwiſchen gelber 
und weißer Raſſe und die packende 
Darſtellung von Epiſoden aus den 
Boxeraufſtänden geben dem Buche ei⸗ 
nen hohen Wert. Der Leſer wird durch 
die vortreffliche Zeichnung des ſeit kur⸗ 
er Zeit wieder unſere Aufmerkſamkeit 

eſchäftigenden Milieus, das die Ver⸗ 
faſſerin auf a Flag Reifen nach 
China ftudiert hat, ebenſo in Atem 

ehalten wie durch die dramatiſche Zu⸗ 
ens der Ereigniſſe bis zum Ein⸗ 
tritt der Kataſtrophe. 
Entgleiſt. Von 8. m. Croker. Aus 
em Engliſchen. 2 Bände. 

Der . des 
Landes der Wunder liegt über dieſem 
ſpannenden Roman ausgegoſſen, in dem 
die gefeierte Erzählerin uns die wechſel⸗ 
vollen Schickſale eines entgleiſten jungen 
Mannes miterleben läßt, der ſein Brot 
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-piunvert werden, durften dem liebens⸗ 

würdigen Büchlein aller Herzen ge⸗ 

winnen. 

paul Secks Gefangennahme. Von m. 
me donnell Soòͤkin. Aus dem Engl. 

Der Detektiv Paul Beck iſt zu einem 
Typus geworden, der Sherlock Holmes 
in nichts nachſteht. uch in dieſer 
glänzend geſchriebenen Erzählung, wo 
der Held nach hitzigem beruflichem 
Wettſtreit von der den Leſern der 
Romanbibliothek längſt bekannten Ge⸗ 
heimpoliziſtin Dora rl ſchließlich 
„eingefangen“ wird, läßt der bekannte 
Verfaſſer alle Regiſter ſeiner Er⸗ 
findungsgabe ſpielen und weiß den 
Leſer aufs trefflichſte zu unterhalten. 
Schweigen im Walde. Von Richard 

Skowronnek. 2 Bände. 

Aus einem Erbſolgeſtreit zweier 
Linien eines oſtpreußiſchen Geſchlechts 
entwickelt der rühmlichſt bekannte Ver⸗ 
faſſer eine Reihe reizvoller Bilder, in 
deren Mittelpunkt eine prächtige Liebes» 
geſchichte ſteht. Das Ganze iſt durch⸗ 
tränkt von einem wahrhaft goldenen 
Humor. 

Das Geſpenſt. Von Arnold Bennett. 
Aus dem Engliſchen. 

Der bekannte Schriftſteller erzählt 
hier eine e Geiſtergeſchichte, die 
eine Fülle amüſanter Erlebniſſe und 
aufregender Abenteuer enthält. Der 
Roman iſt ein dramatiſches Phantaſie⸗ 
gemälde; er will nichts weiter als 
unterhalten — und das tut er in höchſtem 
Grade. 
Lichterfelderſtraße Nr. 1. 

von Zobeltitz. 

Eine übermütige Berliner Zigeuner⸗, 
eine Bohemegeſchichte, die viel Selbſt⸗ 
geſehenes und Selbſterlebtes enthält. 
Aber Hanns von Zobeltitz ſchildert in 
ihr nicht die Berliner Boheme von 
27 5 nicht die hohlwangigen Üftheten 

es Café Größenwahn. Seine luſtigen 
Geſtalten {nd vollſaftiger und warm⸗ 
dualees, ie kommen aus einer ges 
ünderen Zeit, aus dem glorreichen 
Jahre 1870, deſſen Ereigniſſe wirkungs⸗ 
voll in den Gang der Erzählung ver⸗ 
flochten ſind. 

Die Primadonna. Von F. Marion Craw⸗ 
ford. Aus dem Engliſchen. 2 Bde. 

Einen tiefen Einblick in die in jedem 
Sinn dramatiſche Laufbahn eines ge> 
feierten Opernſternes gewährt uns 
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dieſer Roman des berühmten ameris | 


kaniſchen Schriftſtellers. Die ſpannende 
Handlung, das intereſſante Milieu und 
die geiſtreiche Schreibweiſe feſſeln den 
Leſer in höchſtem Grade. 
Angft und Emma und andere Geſchich⸗ 
ten. Von Georg hirſchfeld. 
Zwei Gruppen bilden dieſe Novellen 
des ſo raſch berühmt gewordenen Ver⸗ 
faſſers. Von Liebenden erzählt die eine, 
Mann und Weib im Kampf und Jubel 
der erſten Frühlingsneigung; die andere 
zeigt eine Reihe von menſchlichen 
Tragikomödien —Einzelerſcheinungen, 
die uns wie gute Bekannte entgegen- 
kommen. 


Übertrumpft. Von Samuel m. Gar⸗ 


denhire. Aus dem Engliſchen. 

Geiſtvolle Detektivgeſchichten, die ſich 
durch ihre originellen Motive und die 
außerordentlich ſpannende Durchfüh- 
rung auszeichnen. Eine amüſantere 
und anregendere Lektüre läßt ſich kaum 
denken. 

Lebende Bilder. Von paul Oskar 
Höcker. 2 Bände. 

Unter dem äußeren Glanz der Ber⸗ 
liner Hoffeſtlichkeiten ſpielt ſich das 
tragiſche S idjal einer jungen Ariſto⸗ 
kratin in packenden „Lebenden Bildern“ 
ab, deren Farbenreichtum und drama⸗ 
tiſche Steigerung die reife Künſtlerſchaft 
Höckers verrät. 

Fatme. Von Börge Janſſen. Aus dem 
Däniſchen. 


Dieſer in Bosnien ſpielende Roman 
iſt eine an ſpannenden Momenten reiche 
Schöpfung, die das Intereſſe des Leſers 
durch die vortreffliche Schilderung des 
eigenartigen Milieus ebenſo erregt, 
wie durch den Hauch von romantiſcher 
Poeſie, der über dem Ganzen ſchwebt. 
die Geſchichte einer wandernden Liebe. 

Von Marie diers. j 

Die te der ſeinſinnigen 
Dichterin — tiefe Seelenkenntnis und 
eine biegſame, farbenreiche Sprache — 
treten uns in dieſem an entzückenden 
Epiſoden überreichen Roman auf Schritt 
und Tritt entgegen. Die e 
Freunde von Marie Diers werden dieſe 
außerordentlich anziehende Schöpfung 
mit Freuden begrüßen. 
mein 3 der Chauffeur. Von 

C. N. und A. M. Williamfon. Aus 
dem Engliſchen. 2 Bände. 

Eine außerordentlich amüſante Lie⸗ 
bes⸗ und 6 uns 
von der Riviera über die italieniſchen 
Seen bis nach Dalmatien und Monte⸗ 
negro führt. Farbenprächtige Natur⸗ 
ſchilderungen und ein unwiderſtehlicher 
Humor vereinigen ſich zu einem Ganzen 
von wohltuender Friſche. 
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Achtund zwanzigſter Jahrgang 


hardy von Arnbergs Leidensgang. Von 
Ida Boy-Ed. 2 Bände. 

Die gefeierte Erzählerin hat wieder 
mit glücklicher Hand einen Griff ins 
Volle getan. Den Dornenpfad eines 
zarten, jungen Mädchens aus ver— 
armtem Adel, das aus Not den auf- 
reibenden Beruf einer Telephoniſtin 


ergriffen hat und ſich mit heldenhafter 


Tapferkeit durch das grauſame Schick⸗ 
ſal getäuſchter Liebe zu Glück und Frie⸗ 
den hindurchkämpft: dieſen ergreifen⸗ 
den Stoff hat Ida Boy⸗Ed mit all ihrem 
Reichtum an Beobachtung, Geiſt und 
Kunſt zu einem Lebensbilde von feffeln- 
der Wirkung ausgeſtaltet. 
Der Fall von millbank. Von S. d. 
Elöridöge. Aus dem Engliſchen. 
In überaus packender Weiſe geht 
dieſe Erzählung der Aufklärung eines 
geheimnisvollen Verbrechens nach. 
Pſuchologiſche Vertiefung und ver⸗ 
ſeinerte Schreibweiſe erheben den Ro— 
man weit über das Niveau der ge— 
wöhnlichen Kriminalgeſchichte. 
Kismet. Von Severin Lieblein. Aus 
dem Norwegiſchen. 
Vertreter der drei größten Nationen 


Europas werden in dieſem ebenjo ori⸗ 
ginellen wie unterhaltſamen Roman, 
der in Marokko ſpielt, in treffender 


humoriſtiſcher Weiſe einander gegen⸗ 
übergeſtellt. Die ausgezeichnete Schil⸗ 
derung des ſeit Jahren im Vordergrund 
des Intereſſes ſtehenden Landes verrät 
den ſcharfen Beobachter und fefjelt das 
Intereſſe des Leſers in hohem Grade. 


die ſchöne meluſine. Von victor 


v. Kohlenegg. 2 Bünde. 

Dieſer hochbedeutſame Roman iſt ein 
hinreißendes Werk der Menſchenſchil⸗ 
derung vor dem Hintergrunde des 
meiſterhaft gezeichneten Berlin vom 
Jahre 1890. Mit innerſtem ſeeliſchem 
und geiſtigem Geſpanntſein wird der 
Leſer die Lebensgänge aller dieſer 
feinen, klugen, leidenſchaftlichen und 
humorigen Menſchen verfolgen. 


Die Schatzinſel. Von L. 7. dance. Aus 
dem Engliſchen. 

Die Lektüre dieſes brillant geſchrie⸗ 
benen Abenteuerromans, der ſich durch 
eine atemlos ſpannende, von prächtigen 
Naturſchilderungen umſpielte Hand- 
lung auszeichnet, wird jedem einige 
unterhaltende und erfriſchende Stun⸗ 
den bereiten. Die phantaſievolle Er— 
zählung ſpielt an den Ufern des Golfes 
von Mexiko. 


Komödianten. Von Carry Brachvogel. 


„Wir alle brauchen ein wenig Komö— 
diantentum, ein bißchen Spiel vor uns 
und mit uns, um die Nüchternheiten des 
Daſeins zu ertragen und die Erlebniſſe 
zum Begebnis zu ſteigern.“ Dieſer Ge⸗ 
danke iſt das Leitmotiv des vorliegen⸗ 
den Bandes, in dem die Verfaſſerin 
ihrer überlegenen Menſchenkenntnis 
und Beobachtungsgabe in einer über⸗ 
aus ſeſſelnden, durch köſtliche Satire be⸗ 
lebten Darſtellung Ausdruck verleiht. 


Die ſtolze Katharina. Von 8. M. Croker. 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 
Beſonders die Nebenfiguren ſind es, 
die in dieſem ſchickſalſchweren Roman 
eines jungen Mädchens durch ihre über— 
raſchend lebenswahre Zeichnung von 
neuem die unerſchöpfliche Fülle von 
Mrs. Crokers Erfindung, ihre tiefe 
Kenntnis von Land und Leuten und 
ihren echt anglikaniſchen Humor in 
ſirahlendem Licht erſcheinen laſſen. 


Die verſchwundene Frau. 
Von Max Dürr. 

Eine originelle Erzählung voll drol— 
ligſter Verwicklungen, bei aller Harm— 
loſigkeit von Anfang bis zu Ende ſpan— 
nend geſchrieben und außerordentlich 
unterhaltend. Mit gutmütiger Satire 
wird die geſtrenge Obrigkeit eines 
kleinen Städtchens verſpottet, die ſich 
in der Entdeckung und Verfolgung 
eines vermeintlichen Mords einen köſt— 
lichen Schwabenſtreich leiſtet. 


Das gaſtliche haus. Von J. w. Tomp⸗ 
kins. Aus dem Engliſchen. 

Der Widerſpenſtigen Zähmung — jo 
könnte man das Thema dieſes aller— 
liebſten Romans neunen, der ſich in 
dem Hauſe eines Nervenarztes abſpielt 
und durch einen unerſchöpflichen, von 
warmer Menſchenliebe durchleuchteten 
Humor auszeichnet. 


Der gemordete wald. Von Fedor von 
Zobeltitz. 2 Bände. 

Ein ungewöhnlich ſpannender 
Bauernroman aus der Mark, der die 
knorrige Eigenart jenes vielverkannten 
Menſchenſchlags mit ſtarker Geſtal⸗ 
tungskraft und einem Reichtum an 
feinen Zügen ſchildert. Fedor von 
Zobeltitz gibt hier wahre Heimattunſt 
— der Roman beſitzt dauernden kultur— 
geſchichtlichen Wert. 


